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Der Sauberer von Rom. 
Vins der Neunte lag auf dem Paradebett. In der Pracht ſeiner Cere⸗ 
A moniengewänder; die Mitra auf dem Haupt, das Kiffen aus Gold⸗ 
tuch ſtützten, mit rothen Handſchuhen und rothen Pantoffeln, die der Gläubi⸗ 
gen Inbrunſt zu küſſen drängte. Geſchäftig waltete der Kardinal Pecci des 
Kämmereramtes. Nie hatte man den Achtundſechzigjährigen ſo unruhvoll, 
den oft als mild Gerühmten ſo ſtreng geſehen. Nach Antonellis, ſeines 
Feindes, Tod war er von Perugia nach Rom berufen worden und hatte dort 
ſtill für ſich gelebt. Er wollte nicht auffallen. Schon war ihm geweisſagt 
worden, er werde Pius auf dem Stuhl Petri folgen. Er war bereit, hatte 
die Zeit der Verbannung nicht ungenützt gelaſſen und bebte nun doch im 
Innerſten, da die Entſcheidung nahte. Pius ſelbſt, deſſen ſtarke Herrennatur 
ſich gegen jede Erkenntniß kränkender Wahrheit ſträubte, hatte in ſeinen 
letzten Lebenstagen einfehen gelernt, wie viel, wie Ungeheures dem Papſt⸗ 
thum verloren und wie nöthig es war, der Kirchenmacht neue, feſtere 
Fundamente zu ſchaffen. War ſolche Aufgabe nicht am Ende zu ſchwer für 
einen hinfälligen Greis, der einmal nur, als Nuntius in Brüſſel, in ein 
Ehen des Weltgetriebes geblickt und ſich ſtets mehr als Gelehrten denn 
als ſtreitbaren Kirchenfürſten gefühlt hatte? Und dennoch: konnte nicht ge⸗ 
rade in dem ſchwachen Leib des Carpineters der Herr das Wunder wirken, 
das er dem robuſten Siegerbewußtſein des neunten Pius verſagt hatte? Der 
Kämmerer harrte des Herrn. Ringsum wurde eifrig an dem Geſpinnſt ge⸗ 
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arbeitet, das ihn umgarnen, ihn von der Mehrheit im Heiligen Kollegium 
abſperren ſollte. Er ſchien nichts zu merken und erwiderte ſtichelnde Andeu⸗ 
tungen mit dem Hinweis auf ſeinen nahen Tod. Die Hand, die des toten 
Papſtes Schläfe dreimal mit dem ſilbernen Hammer berührte, zitterte nicht 
und feſt klang die Stimme, die fragte: Schläfſt Du, Johannes Maftai? 
Dann aber erlahmte die Nervenkraft. Joachim Pecci wurde von einer Un⸗ 
ruhe ergriffen, die nie vorher an ihm geſehen ward. Er ſchlief wenig, tauchte, 
wo man ihn nicht erwartete, plötzlich auf und hatte einen haſtigen Befehls⸗ 
haberton, der ſeinem Weſen früher ganz fremd geweſen war. So auf— 
fällig war die Veränderung, daß, als er vor dem Katafalk in der Six⸗ 
tiniſchen Kapelle nach der Totenmeſſe die Abſolution ertheilte, der Kar— 
dinal Oreglia dem Kardinal Guibert zutuſchelte: „Der rührt die Werber- 
trommel!“ .. Das war aͤm fünfzehnten Februar 1878. Am nächſten 
Tage wurde Pius eingeſargt; Tannenholz, Blei, Ulmenholz umfingen 
mit dreifacher Hülle den ruhenden Leib, ſechs Siegel verſchloſſen den Sarg, 
der Fiſcherring, den der Lebende ſo lange getragen hatte, wurde zerbrochen 
und jedes Stück, als eine koſtbare Reliquie, einem Würdenträger anvertraut. 
Wieder verſammelten ſich, als die Rede Pro Pontifice eligendo ver- 
klungen war, die Kardinäle, wieder riefen ſie zum Herrn und flehten, ihren 
Sinn zu erleuchten; dann ſtand jeder, deſſen Name genannt war, auf, ſchritt 
zum Altar hin und legte feinen Stimmzettel in einen Kelch. Acceptasne 
electionem de te canonice factam in Summum Pontificem? Knieend 
richtete ein Dechant die traditionelle Frage an den Kardinal Pecci. Er hatte 
des Herrn geharrt: er folgte dem Ruf des Herrn. Als man ihn wegführte, 
ſoll er einer Ohnmacht nah geweſen ſein. Doch ehe er ruhen durfte, mußte 
er den ganzen Pomp der Huldigungfeier hinnehmen. Die Diener kleideten 
ihn in weiße Gewänder. Diakone warfen vor ihm Kerzen nieder, daß fie er⸗ 
loſchen, und riefen: Wie dieſes Licht, ſo vergehe der weltliche Ruhm! Auf 
Hände und Füße, auf den Saum ſeines Kleides preßten ſich heiße Lippen. 
Von der Höhe einer Loggia herab breitete er die Arme aus und fegnete die 
Ewige Stadt, ſegnete die katholiſche Chriftenheit. Und alsbald ward ver- 
kündet, der neue Papſt werde ſich Leo den Dreizehnten nennen, um ſich als 
einen Verehrer Leos des Zwölften zu zeigen, des ſtrengen Herrn, der wider 
Freimaurer und andere Ketzer gewüthet, im Jubeljahr 1824 eine Bannbulle 
erlaſſen und die Jeſuiten zu neuer Macht geführt hatte. 
Das gab eine Ueberraſchung. Der Kardinal- Kämmerer hatte für 
einen milden Mann gegolten und als ein liberaler Papſt, hieß es, würde er 
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das Weihezeichen des Triregnum tragen. Zwar hatte er in heftigen Briefen 
an Victor Emanuel gegen die Beſetzung des Kirchenſtaates, gegen die Be⸗ 
läſtigung der Kongregationen und gegen die Civilehe proteſtirt, Prieſter, die 
vom Papſt den Verzicht auf die weltliche Macht zu fordern gewagt hatten, 
mit der Suspenſion a divinis beſtraft und Ratazzi hatte ihn einen bis zur 
Grauſamkeit unbeugſamen Geiſt genannt. Doch das Alles war unter der 
Herrſchaft des unerbittlichen Pius geſchehen, in der erften Zeit leidenſchaft⸗ 
lichen Widerſtandes gegen den Uſurpator, und andere Stimmen hatten ge⸗ 
ſagt, dieſer Kardinal, der ein Gelehrter und ein Dichter ſein wolle, werde, 
ſobald er ſelbſtändig handeln dürfe, ſich von der natürlichen Sanftmuth feines 
Weſens leiten laſſen. Und nun, wie um jede ſchüchternſte Hoffnung zu enttäu⸗ 
ſchen, beider Namenswahl ſchon die Erinnerung an den Mann, der die Gefäng⸗ 
niſſe der Inquiſition wieder geöffnet hatte? Als Crux de eruce hatte Pius der 
Neunte auf der Kirche gelaſtet und abertauſend unerfüllte Wünſche hatten 
auf Peccis Wappenſpruch Lumen in coelo ſehnend geblickt. Sollte der 
Strahl dieſes Lichtes die zarten Keime jungen Hoffens wegſengen? ... Die 
Meinungen blieben getheilt und das Charakterbild des neuen Oberhirten 
war, von der Parteien Haß und Gunſt verwirrt, lange nicht klar zu er⸗ 
kennen. Er wird uns mit Skorpionen peitſchen, ſagten die Einen; die An⸗ 
deren: Auf Petri Stuhl ſitzt ein Jakobiner. In beiden Lagern ſuchte man 
Troſt im Anblick ſeiner Gebrechlichkeit. Das war nicht Pius, deſſen Geſtalt 
bis ins Greiſenalter ftraff geblieben war und deſſen fleiſchiger Herrſcherkopf 
von innerer Gluth geleuchtet hatte. Dieſes längliche, knochige, bleiche Affeten- 
haupt mit den dünnen, blutloſen Lippen würde die Tiara gewiß nur kurze 
Zeit tragen; dieſen dürren, faſt diaphanen Leib würden ſie bald auf das 
rothe Totentuch betten. Kaum hielt er ſich aufrecht. Und ſchon am Tage der 
Huldigung, als er, ſelbſt weiß und ſchlank wie eine Wachskerze, ſchwankend 
durch das Spalier der Kerzenträger ſchritt, wurde in allen Winkeln des Va⸗ 
tikans geflüſtert: Ein ſterbender Papſt! Seine Heiligkeit wird nicht lange 
unter uns wandeln. Ueber ein Kleines erliſcht dieſes blaſſe Licht. 

Non videbit annos Petri... Ein Vierteljahrhundert ift ſeitdem 
vergangen; und noch immer hält der nun Zweiundneunzigjährige in ent⸗ 
fleiſchten Händen den Hirtenſtab. Noch immer ſchwebt er, wie ein weißer 
Schatten, an hohen Feiertagen über den ſtaunenden Häuptern der Gläubigen 
dahin. Noch immer auch rührt er mit unverminderter Kraft für ſeine Sache 
die Werbertrommel. Eben erſt hat er in eindringlichen Worten der Ketzerheit 
gerathen, in den wärmenden Schoß der katholiſchen Kirche heimzukehren. 
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Denn nur da laſſe ſich gut fein. Daß Vernunft Unſinn wird und eine mate⸗ 
rialiſtiſche Weltauffaſſung das Glück der Menſchheit nicht mehrt, ſei längſt 
doch offenbar geworden. Was habe die Freiheit genützt, die Forſchung, all 
der ſchöne Wahn, der ſeit den Tagen der Reformation durch die Hirne ſpukt? 
Die Moral iſt zerrüttet, die Grundmauern der Staaten wanken: ſo ſtrafe, 
ſo räche der Herr den Abfall vom wahren Glauben. Leo der Dreizehnte hat 
die Encyklika, in die er ſo hart rügende Sätze ſchrieb, ſein Teſtament ge⸗ 
nannt. Und der Greis, der an der Schwelle der Ewigkeit ſchwachen Menſchen 
ſolchen Scheidegruß ſendet, hieß ſeit elf Jahren der moderne Papſt. 

Der Name gebührte ihm und wird ihm, trotz dem Teſtament, bleiben. 
Als Antonelli geſtorben und der Blick des Pontifex nicht mehr durchtrügende 
Schleier gehemmt war, hatte Pius geſeufzt: „Mein Nachfolger wird von 
vorn anfangen und eine ganz andere Politik treiben müſſen als ich!“ Das 
hatte auch Leo erkannt. Er fand das Papſtthum der weltlichen Herrſchaft 
beraubt und war zu klug, um ſich der Hoffnung hinzugeben, dieſen Verluſt 
könne die Zeit je wieder aus dem Buch der Geſchichte tilgen. Und die feinen 
Nerven des Erben fühlten noch ſchlimmeren Verluſt. Die hierarchiſche Zucht 
war ſtraffer als je; Pius hatte dafür geforgt, daß der Rieſenkörper der Kirche 
dem leiſeſten Druck des Zügels gehorchte. Doch dieſe Kirche war in der mo⸗ 
dernen Welt ein Fremdling geworden; nicht den Ketzern nur, nein: auch vielen 
Gläubigen. Ueberall mühte ſie ſich in fruchtloſer Willensanſtrengung, Fal⸗ 
lendes zu ſtützen, war alles Werdenden Feind und nirgends neuen Wün⸗ 
ſchen erreichbar. Eine ehrwürdige Ruin, die ſacht verwittert. Wohl galt 
noch immer das ſtolze Wort: Stat exux, dum volvitur orbis. Stand 
aber das Pontifikat fo feſt wie das Heilandskreuz, konnte es ohne in⸗ 
nere Weſenswandlung allen kommenden Stürmen trotzen? Leo hat ſich 
oft als Verehrer des Heiligen Thomas bekannt und gewiß im Archiv des 
Kloſters auf Monte Caſſino, wo das ſcholaſtiſche Genie des erwachſenden 
Neapolitaners gebildet ward, einmal die weiſen Worte geleſen, die Cremo⸗ 
nini, Galileis Freund, ſchrieb: Mundus nunquam est; naseitur sem- 
per et moritur. Niemals iſt eine Welt; in jedem Augenblick wird ſie und 
ſtirbt. Ein gutes Leitwort für Einen, der die Menſchenwelt ewig welkender, 
ewig erneuter Illuſionen beherrſchen will. Nicht an Vergehendes darf er ſich 
klammern. So aber hatte Pius gethan. Der war zufrieden geweſen, wenn 
ſein hitziges Temperament ſich in prachtvollen Unwettern ausgetobt hatte. 
Von keinem Kompromiß, keinem Pakt mit feindlichen Mächten mochte er 
hören. Sein Fluch, daran gabes für ihn keinen Zweifel, drang in den Himmel 
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und rief Gottes Strafgericht auf der Sünder unreine Seelen herab. Wie Vielen 
hatte er geflucht, die ihr Haupt noch aufrecht trugen und ungebrochenen Muthes 
vorwärts ſchritten! Von einer anderen Methode hoffte Leo Gewinn für die auf 
allen Seiten bedrängte Papſtkirche. Keine fleiſchliche Wallung ſchien über 
den hageren Greis Macht zu haben; nie ſah man ihn zornig, nie kam aus 
feinem Munde ein ſchriller Ton. Er nahm das alte Programm der chriſt⸗ 
lichen Platoniker wieder auf und folgte den Spuren des Doctor Angelieus. 
Wie die Kirchenväter ſich bemüht hatten, die Philoſophie, die Kulturſchätze 
der Hellenen dem neuen Bedürfniß der jungen Chriſtenheit anzupaſſen, wie 
Thomas von Aquino einen großen Theil ſeiner Kraft an die Aufgabe ge⸗ 
ſetzt hatte, den ariſtoteliſchen Geiſt in das Bewußtſein der Katholiken hin⸗ 
überzuretten, ſo wollte Leo nun Kirche und Welt, Glauben und Wiſſen ver⸗ 
ſöhnen. Allzu lange war die Kirche ein Hemmniß auf allen Wegen der Ci⸗ 
viliſation geweſen; fie ſollte künftig, gerade fie, der Kultur den rechten Pfad 
weiſen. Was halfen die Flüche gegen den neuen Geiſt? Man muß ſich mit 
ihm einrichten, ihm Luft und Licht gönnen und, während die Linke ihn ſtrei⸗ 
chelt, mit der Rechten unter väterlichem Zuſpruch ihm die drohende Waffe 
entwinden. Die Menſchheit muß wieder erkennen lernen, daß auch die 
Wiſſenſchaftchriſtlichen Urſprunges iſt und daß keine unüberbrückbare Kluft 
den Forſcher vom Gläubigen trennt. Das war das Ziel des neuen Papſtes, 
mußte das Ziel eines Mannes ſein, der den Muſen nicht minder eifrig als 
feinem Gott diente, Dante zärtlich liebte und die ciceroniſchen Perioden feiner 
Hirtenbriefe ſo ſauber feilte, als lange er nach dem Ruhm eines Literaten. 

Der Kirchenſtaat war verloren, ſeit am zwanzigſten September 1870 
die italieniſchen Truppen durch die Porta Pia in Rom eingedrungen waren 
und Victor Emanuel geſagt hatte: Ci siamo, ci resteremo. Noch war die 
Wunde zu friſch, die Gewalt der Tradition zu groß, als daß der Nachfolger 
des neunten Pius daran denken konnte, mit dem Minderer ſeiner Macht 
Frieden zu ſchließen. Er blieb der im Vatikan Gefangene und proteſtirte, 
wann die Pflicht es gebot, pünktlich gegen den Raub. Doch in der Stille 
mag Leo ſich oft geſagt haben, daß dieſer Raub ein Glück für die Kirche war. 
Jede weltliche Herrſchaft weckt Haß; und ein leidender Papſt iſt ſtärker als 
ein im Prunk eines Hofſtaates thronender. Eine Kirche, die wirklich ecele- 
siarum omnium mater et caput fein will, braucht keine Hausmacht 
und wird durch allzu enge Verbindung mit einem beſtimmten Lande in 
ihrer Propaganda eher gehemmt als gefördert. In einer Zeit, wo in den 
Kanzleien aller Großmächte die Verträge ſich zu kleinen Gebirgen häufen, 
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hat Leo kein Bündniß geſucht; ihm ift zuzutrauen, daß er jede Bundes⸗ 
genoſſenſchaft abgelehnt hätte, ſelbſt wenn ihm als Preis die Wiederher⸗ 
ſtellung des Kirchenſtaates verſprochen worden wäre. Wer ſich heute Einem 
ganz hingiebt, hat morgen mindeſtens einen Feind; und der Papſt will ſich 
die Möglichkeit friedlicher Verſtändigung mit allen modernen Mächten be⸗ 
wahren. Als am zwölften November 1890 der Kardinal Lavigerie in Al⸗ 
gier das franzöſiſche Geſchwader in einem Trinkſpruch begrüßte, in dem ge⸗ 
ſagt war, der Katholik könne ſich mit jeder Staatsform abfinden, hielt man 
das auf der Zunge eines Kirchenfürſten revolutionär klingende Wort für das 
Zufallsprodukt einer Laune. Man ſollte bald erfahren, daß es ſehr ernſt ge⸗ 
meint und mehr war als ein Bekenntniß perſönlichen Glaubens. Leo hatte 
ſich der Mahnung erinnert, die Toten ihre Toten begraben zu laſſen. Sein 
Ziel war nur zu erreichen, wenn die Katholiken unfruchtbarem Groll ent- 
ſagten und aufhörten, ſich als Gehilfen der Reaktion verhaßt zu machen. 
Schon vor zwanzig Jahren ſchrieb er an die ſpaniſchen Biſchöfe, die Behaup⸗ 
tung, die Religion ſei an das Programm einer politiſchen Partei geknüpft, 
müſſe als Irrlehre bekämpft werden. Das dünkt Manchen banale Weis⸗ 
heit; wer aber vergangener — nicht einmal allzu lange vergangener 
— Tage gedenkt, wird ſich hüten, ſolches Urtheil zu fällen. Ueberall waren 
die Katholiken die Träger oder doch die Schutztruppen der Reaktion. Gegen 
das Schisma, die Reformation, die Revolution, den Kulturkampf ballten fie 
die Fauſt und konnten die Entwickelung doch nicht aufhalten. Rußland war 
dem römiſchen Prieſterkönig nicht zurückzugewinnen; in Frankreich zog kein 
neuer Roy von des Papſtes Gnaden ein; und das politiſche Werk Luthers und 
Bismarcks ſpottete ohnmächtigen Zornes. Ein Zuſtand, der die Katholiken 
zu dumpfer Thatloſigkeit verdammte, durfte nicht dauern. Leo Tolſtoi, der Hei⸗ 
land müder Artiſten, konnte den Völkern predigen, hinter ihnen liege das Heil, 
und ſie zur Umkehr ermahnen. Ein Papſt, der wirken, Welt und Kirche verſöh⸗ 
nen will, darf nicht das Dysangelium verkünden laſſen, jeder vorwärts füh⸗ 
rende Schritt ſei ein Verbrechen, eine Sünde wider den Heiligen Geiſt. In 
den Köpfen, ſelbſt in denen oft, die der Glaube noch nicht floh, wacht ein uraltes 
Mißtrauen; immer regt ich, wenn von den Lebensrechten der Kirche geſprochen 
wird, an deren Mauer die drei Worte universitas, antiquitas, unitas 
locken und ſchrecken, die Furcht, die Tage der Gregor und Innozenz könnten 
wiederkehren und die lähmende Macht der Theokratie, die Gräuel der In⸗ 
quiſition zurückbringen. Dieſe Geſpenſter hat der Entſchluß Leos des Drei⸗ 
zehnten verſcheucht. Er hat die Katholiken zu politiſcher Arbeit gerufen und 
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von ihnen verlangt, ſich in die Zeit zu ſchicken, fo ſchlimm fie ihnen auch 
ſcheine. Er hat den Bund gebrochen, der die Schickſale von Thron und Altar 
an einander ketten follte. Er hat offen und feierlich Frieden mit der Demo⸗ 
kratie geſchloſſen, die fo lange von der Kirche bekämpft worden war. 

Der Erfolg hat für ihn entſchieden. Als er an Rampolla, der damals 
Nuntius in Madrid war, ſchrieb, die Biſchöfe ſollten ſich von der karliſti⸗ 
ſchen Agitation fern halten, als er Monſignore Czacki, den pariſer Nuntius, 
mit der Miſſion betraute, zwiſchen der Republik und der Kurie einen 
modus vivendi zu ſchaffen, ſchüttelte mancher Kardinal das Haupt und 
wiſperte, das lumen in coelo habe ſich als ein Irrlicht erwieſen. Jetzt iſt 
längſt jeder Zweifel verſtummt. In Aſien und Afrika ſind die Quadern 
des hierarchiſchen Gefüges feſter als je gefügt und in Europa iſt die 
Macht des Papſtthums über alles Erwarten gewachſen; ſogar mit Rußland 
hat der kluge Politiker auf Petri Stuhl ſich verſtändigt. Im Karolinenſtreit 
hat Bismarck ihn zum Schiedsrichter erkürt und Wilhelm der Zweite hat 
ſeinen Rath erbeten, als der Verſuch gemacht wurde, den Arbeiterſchutz durch 
internationale Geſetze zu regeln. So Großes, ſo Ungeahntes wurde erreicht, 
trotzdem der Papſt offen erklärt hatte, die Kirche werde nicht unter allen 
Umſtänden mehr den alten Dynaſtien einen ſtützenden Rückhalt bicıen. 

Den Frieden mit der Demokratie hatten Männer wie Montalembert 
und Lacordatre längſt empfohlen und mit lauterer Stimme als fie hatte La⸗ 
mennais geſprochen. Er ſchuf den Bund zur Vertheidigung der religiöſen Frei⸗ 
heit und bemühte ſich, von dem ebbenden Strom der katholiſchen Inbrunſt 
zu den modernen Lebensmächten einen Weg zu finden. Die Kirche, fo wollte 
er, ſollte im werdenden Bewußtſein des Jahrhunderts feſte Grundlagen ſuchen 
und ihre Diener ſollten ſich ohne Vorbehalt auf den Boden der Charte ſtellen; 
vor allen Dingen aber ſollte die Kirche vom Staat, der Staat von der Kirche 
frei ſein. In allen Zungen klangen feine Paroles d'un eroyant über die 
Erde hin und kündeten die Souverainetät der chriſtlichen Völker. Der Bann⸗ 
ſtrahl, den Gregor der Sechzehnte gegen den unbotmäßigen Prieſter ſchleu⸗ 
derte, traf fein Ziel nicht; die Encyklika Mirari vos iſt vergeſſen und 
Lamennais lebt in der Geſchichte des Katholizismus als einer der ſtärk⸗ 
ſten Wirker des neunzehnten Jahrhunderts. Vor ihm ſchon hatte Saint⸗ 
Simon den Papſt als Retter aus ſozialer Noth angerufen. Im Nouveau 
Christianisme ſtehen die Sätze: „Das wahre Chriſtenthum muß auch für 
das irdiſche, nicht nur für das himmliſche Glück der Menſchen ſorgen. Dem 
Papſt iſt die Aufgabe geſtellt, die Geſellſchaft nach den ſittlichen Grundſätzen 
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des Heilands zu organifiren. Es genügt nicht, den Gläubigen die Gottes⸗ 
kindſchaft der Armen zu predigen; die ſtreitbare Kirche muß rückſichtlos alle 
Macht und alle Mittel anwenden, um ſchnell die moraliſche und die phyſiſche 
Lage der Klaſſe zu beſſern, der die größte Menſchenzahl angehört.“ Und ein 
Schüler Saint⸗Simons, der jüdiſche Bankier Iſaac Pereire, wiederholte 
den Ruf des Meiſters, als der Kardinal Pecci zum Papſt gewählt war. 
„Wie konnte“, rief er, „die Kirche bis heute verkennen, daß die Wand- 
lung der Welt nicht ein ruchloſes, antichriſtliches Werk iſt, ſondern von 
der Vorſehung vollendet ward, um den tiefſten Gedanken des Chriſten⸗ 
thumes in ſeinem göttlichen Glanz zu enthüllen? Nie ward von der Kirche 
die Erfüllung einer ſchöneren, ihres Stifters würdigeren Pflicht gefordert. Iſt 
ſie nicht zur Mutter der Waiſen, zur Schützerin der Unterdrückten beſtimmt? 
Sie hat die Sklaverei der Heidenzeit beſeitigt und das Joch der Feudalherren 
gebrochen: ſie muß auch den modernen Arbeiter aus den Banden der Hörig⸗ 
keit erlöſen. Nur die ſtarke Organiſation der katholiſchen Kirche ſichert ein 
ſoziales Wirken großen Stils. Solche Wirkſamkeit wird erſt möglich, wenn 
über den Geſetzgebern, den Gelehrten, den Fabrikanten Apoſtel ſtehen, Miſſio⸗ 
nare, die bereit ſind, ihr Leben dem Heil der Menſchheit zu opfern, unab⸗ 
hängige Männer, die den Muth haben, Allen die Wahrheit zu ſagen. Und 
wo wären ſolche Männer zu finden, wenn nicht im Bereich der Kirche?“ 
Wir wiſſen nicht, welche dieſer Stimmen bis ans Ohr Leos des Dreizehnten 
drang. Doch was ſie erſehnten, hat er vorzubereiten verſucht. Am fünfzehn⸗ 
ten Mai 1891 erging an die ehrwürdigen Brüder im katholiſchen Glauben 
die Encyklika De conditione opificum, die mit den Worten begann: Re- 
rum novarum semel exeitata eupidine ... Die Neuerungſucht, an der 
ſeine Vorgänger ſich geärgert hatten, war ein Faktor geworden, mit dem der 
Papſt rechnete. Bis zu dieſem Tag hatte in Rom nur alte Münze gegolten. 

Oft iſt ſeitdem die ſoziale Aktion verhöhnt worden, die damals ſo ge⸗ 
räuſchvoll begann und ſo ſchnell wieder endete. Von den überſchwänglichen 
Hoffnungen, die ſich ans Licht wagten, als der Papft den Pilgerzug der 
franzöſiſchen Arbeiter im Vatikan empfing, ward keine erfüllt, konnte keine 
erfüllt werden. Nur fromme Einfalt verſtieg ſich bis zu dem Wahn, der 
Heilige Vater vermöge mit einem Wink ſeines Zauberſtabes die Nöthe zu 
lindern, unter deren wechſelnden Formen die Menſchheit ſeit Jahrtauſenden 
ächzt. Dennoch ſollten die Spötter ihren Witz für beſſere Gelegenheit ſpa⸗ 
ren. Es war eine große Stunde, die in einem mit der Tiara geſchmückten 
Haupt den Entſchluß gebar, „ins Volk zu gehen“ und die Dynaſtien, den 
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ganzen Heerbann der ſich allein legitim dünkenden Mächte ihrem Schickſal zu 
überlaſſen. Einſt werden ſpäte Thomiſten vielleicht dem aufhorchendenErdkreis 
künden, daß in dieſer Stunde die Renaiſſance der katholiſchen Kirche begann. 
Die Kirche kann warten; und kluge Päpſte waren immer geduldig: 
patiens quia aeternus. Die Starrheit iſt gewichen und in der Gemein⸗ 
ſchaft der Gläubigen neues Leben erwacht. Schon wagt man, von Reformen 
zu reden, werden die alten Mauern unterſucht und die Hand, die auf hohle 
Stellen weiſt, braucht nicht zu zittern. Wer hat ſich früher um die Send⸗ 
ſchreiben des römiſchen Biſchofs gekümmert? Jetzt werden ſie von allen 
Gebildeten geleſen, von Gelehrten und Politikern kritiſirt und in der akatho 
liſchen Preſſe beſprochen. Das Papſtthum iſt wieder eine geiſtige Macht 
geworden und mählich löſen ſich nun auch die Märchenſchleier, die dieſe In- 
ſtitution dem Auge verhüllten. Niemand glaubt heute noch, daß alle Päpſte 
ein orgiaſtiſches Schlemmerleben führen; die Borgia ſind auch im Vati⸗ 
kan eben ſo ſelten wie die Hildebrand. Als Gutzkow ſeinen Rationaliſten⸗ 
roman gegen den römiſchen Zauberer ſchrieb, ſah er den Papſt noch als eine 
Rieſenſpinne, die Alles ausſaugt, was ihr flatternd naht, alle regſamen Kräfte 
zu umſtricken ſtrebt. Und viel ſpäter noch, da längſt ſchon der Ruhm des 
Jungen Deutſchland verblichen war, dachten wir, wenn vom Papſt geſprochen 
wurde, an Benedikt den Vierzehnten, der, während er von der Loggia der 
Peterskirche den Segen fpendete, ſich ſelbſt den größten Betrüger genannt 
haben ſoll: „In der Menge da unten betrügt Einer den Anderen; und ich 
betrüge ſie Alle!“ Wir ſind nüchterner geworden, ſkeptiſcher, doch auch ge- 
rechter. Wir ſtellen uns vor, daß es im Vatikan nicht anders zugeht als an 
anderen Höfen; nur ſind die Höflinge, iſt die Bureaukratie da klüger, nach 
vernünftigerer Ausleſe auf die Höhe gelangt. Und dieſes Gewimmel beherrſcht 
nicht die Sucht, die Geiſter zu knebeln, der armen Menſchheit ihr Bischen 
Glück zu rauben und alles Licht, alle Lebensluſt auszulöſchen. Es ſind 
Menſchen, die ihre kleinen Geſchäfte machen und meiſt wohl überzeugt ſind, 
daß ihr Wirken der großen Chriſtengemeinde frommt. Der Greis, dem ſie 
gehorchen, wird von Todfeinden des Katholizismus bewundert, aber kaum 
von Einem, der ihm nicht unterthan iſt, gefürchtet. Rom hat den ſchrecken⸗ 
den Nimbus verloren; und Leo der Dreizehnte iſt der moderne Papſt. 
Gebührt ihm der Name wirklich, auch nach der neuſten Encyflifa? 
Auch ſie ift von einem gebildeten Manne verfaßt. Wie Leo, ſo haben größere 
Peſſimiſten über die „Errungenſchaften der Neuzeit“ geurtheilt; nur haben 
fie den Enttäuſchten dann nicht das ältefte Heilmittel angeprieſen: die Reli⸗ 
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gion. Das aber muß jeder Papſt thun, wenn er ſich ſelbſt nicht aufgeben 
will. Er kann nur gerade ſo modern ſein, wie es der Rang und der Pflichten⸗ 
kreis, in den er gebannt iſt, ihm erlaubt. Doch ſolche Grenzen ſind in der 
Welt der Intereſſen und Leidenſchaften nicht nur Päpſten geſetzt. 

Der Schüler des Heiligen Thomas ſpricht heute nicht anders als 
früher. Schon vor elf Jahren ſchrieb er, die Fundamente der Geſellſchaft 
ſeien erſchüttert, weil fie ſich vom rechten Glauben abgewandt habe. Die 
alte Formel, die jetzt nur überraſcht, weil man den Papſt mit moderneren 
Dingen beſchäftigt glaubte. An das Ohr des Zweiundneunzigjährigen dringt 
von den wirren Geräuſchen der Welt längſt wohl nur noch ein fernes Brauſen. 
Er ahnt nicht, welcher Zwieſpalt ſich in den Gemüthern aufgethan hat; 
und wüßte ers: er vermöchte die Kluft nicht zu ſchließen. Man könnte 
einen Papſt träumen, der Jeſu Lehre nachlebte, allem Glanz entſagte und 
mit den Armen als Armer hauſte. Er wäre eine intereſſante Geſtalt, doch kein 
Papſt mehr, nicht die weithin leuchtende Spitze der Pyramide, die in langer 
Säkulararbeit von den feinſten, erfahrenſten Geiſtern aufgethürmt worden 
iſt. Ein Papſt mag modern ſein, die Zeichen der Zeit erkennen und das Schiff⸗ 
lein Petri vom Ballaſt der Jahrhunderte entbürden: er bleibt der Hüter einer 
Inſtitution, die, um zu dauern, ſein muß, wie ſie iſt, wie ſie immer war. Leo 
der Dreizehnte hat durch klugen Takt, durch ſtille Benutzung aller Konjunk⸗ 
turen erreicht, daß die Gebildeten feiner Stimme wieder lauſchen, ihn ohne 
vorurtheilenden Haß hören lernten. Er hat die ſtärkſte Organiſation, die je 
erſonnen ward, dem Anſpruch des neuen Tages angepaßt. Seine politiſche 
Technikwar ganz modern, ſo modern, daß jeder Staatsmann, jeder Großindu⸗ 
ſtrielle ſie mit Nutzen ſtudiren wird. Da aber endet auch des Mächtigſten 
Macht. Das Lebenswerk eines ungewöhnlichen Menſchen reichte kaum hin, 
um das Daſeinsrecht der katholiſchen Kirche zu ſichern, um zu zeigen, daß in 
jedem Staat, mit jedem politiſchen Glauben ein Katholik dem Dogma treu 
bleiben und ſelig werden kann. Nun aber naht ein anderer Kampf der nichtRom 
allein, ſondern die tiefſten Wurzeln der Chriſtenlehre bedroht. Langſam 
dämmert der Menſchheit die Erkenntniß, daß ſie wählen, neue Sittlichkeit 
ſuchen, ſich eine neue Geiſtesheimath ſchaffen muß. Das Gebet, das von der 
Lippe gelallt und vom Handeln auf Schritt und Tritt verleugnet wird, der 
leere Kult kraftloſer Heuchelei hilft nicht weiter. Der Papſt, der dieſen Kampf 
zu beſtehen und aus den Ruinen die Herrſchaft der Kirche ungemindert zu 
retten vermag, wird das größte Wunder der Chriſtengeſchichte wirken. 
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Se liegen in unſerem Weſen dauernde Vorausſetzungen einer ran⸗ 
dynamiſtiſchen Betrachtung. Wie unſere Sinnlichkeit der Vereinigung 
mit einer ergänzenden Natur zuſtrebt, um in dieſer Vereinigung die Gattung 
ſchöpferiſch fortzufegen, fo ſtrecken wir ſehnſuchtvoll unſere Geiſtesarme aus 
nach den erhabenen Geheinmiſſen des Himmels und einer jenſeitigen Welt; und 
wo uns das Wiſſen hier nicht befriedigt, da möchten wir ſo gern unter 
Annahme übernatürlicher Thatfachen beweiſen. Und es begreift ſich, daß 
Regungen in dieſer Richtung vor Allem bei Anbruch neuer geiſtigen Zeiten 
hervortreten, da man ahnungvoll ertrotzen will, was an geiſtigen Errungen⸗ 
ſchaften erſt einer reichen Abfolge von Geſchlechtern in harten Mühen zum 
Theil zu erarbeiten vergönnt iſt. Und dieſe Regungen waren im ſechzehnten 
Jahrhundert, einem Zeitalter dieſer Art, doppelt erklärlich, da ſie mit den 
ungeahnteſten Erweiterungen des geiſtigen Horizontes der abendländiſchen 
Völker zuſammenfielen, Erweiterungen, die dem verzückten Blick als die Ent⸗ 
ſchleierung jedes Geheimniſſes erſcheinen konnten. Da ward zu der bekannten 
geſchichtlichen Welt in der Antike eine neue entdeckt. Da reihte ſich ein 
geographiſcher und ethnographiſcher Aufſchluß an den anderen; und die 
Begrenztheit dieſer irdiſchen Welt und die Kugelgeſtalt der Erde erſchienen 
nicht mehr als Hypotheſen, ſondern als anſchaulich gewordene Wahrheit. 
Und all dieſe Revolutionen, die einer noch niemals möglich geweſenen 
Weitſichtigkeit des geiſtigen Blickes zudrängten, wurden ſchließlich an Wirk⸗ 
ſamkeit übertroffen durch die heliocentriſche Lehre des Koppernikus. Wer 
hätte das ptolemäiſche Weltſyſtem in feiner ſinnlichen Anſchaulichkeit be⸗ 
zweifeln mögen, wie es von der unmittelbaren Realität der wahrgenommenen 
kosmiſchen Bewegungen ausging, zumal alle dagegen möglichen Einwände durch 
eine große Anzahl höchſt ſinnreicher Hilfshypotheſen beſeitigt ſchienen? Und 
nun erſchien das Buch De revolutionibus orbium coelestium, das zwar 
nicht auf Grund exakter Beobachtungen, wohl aber von der einfachen Forde⸗ 
rung her, daß die erhabenſten Schöpfungen Gottes nur von einfachſter Sym⸗ 
metrie beherrſcht ſein könnten, dies ganze Syſtem über den Haufen warf. 
Nicht die Erde erſchien jetzt mehr als der Mittelpunkt des Weltalls, ſondern 
die Sonne; ein dienendes, in Gemeinſchaft mit anderen Körpern in Doppel⸗ 
bewegung um die Sonne kreiſendes Glied des Ganzen nur war unſer Planet: 
aufgegeben werden mußte das bisher kaum je bezweifelte Vorrecht einer Be⸗ 
trachtung der fernen Weltweiten von geocentriſchem Standpunkt. Wie klein 
war jetzt dieſe Erde geworden, — und wie klein gar der Menſch, daß man 
feiner gedächte! „Was ging nicht Alles durch dieſe Anerkennung in Dunft 
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und Rauch auf: ein zweites Paradies, eine Welt der Unſchuld, Dichtkunſt 
und Frömmigkeit, das Zeugniß der Sinne, die Ueberzeugung eines politiſch⸗ 
religibſen Glaubens.“) Es war eine wiſſenſchaftliche Erweiterung und zu: 
gleich fittliche Begrenzung des menſchlichen Standpunktes von ſolcher Uner⸗ 
hörtheit, daß es verſtändlich iſt, wenn ſich die Welt nur langſam an ihn 
gewöhnte. Auf die heliocentriſche Hypotheſe des Koppernikus haben die 
Forſchungen Keplers über die Entbehrlichkeit der excentriſchen Kreiſe und 
Epicyklen zu Gunſten der Annahme einer einfachen Kurve als Bahn der 
planetariſchen Bewegung folgen müſſen und auf dieſe Galileis Forſchungen 
über die Schwerkraft, ehe Newton zu jener Hypotheſe über die Bewegungen 
der Himmelskörper gelangte, die, vornehmlich durch die unvergleichlich 
populariſirende Wirkſamkeit Voltaires, der neuen Lehre zur Stellung eines 
unveräußerlichen Beſtandtheils der europäiſchen Bildung verhalf. 

Indem aber dieſe gewaltige Ausdehnung des menſchlichen Horizontes 
eintrat, wirkte ſie ſchließlich doch weniger auf die Erweiterung der Phantaſie 
als auf die Erweiterung der Erfahrung. Und ſo kam das Ergebniß doch 
am Ende nicht pandynamiſtiſchen Anſchauungen zu Gute, wie ſie im 
Tiefſten noch auf der Zulaſſung des Begriffes des Wunders und damit 
wieder auf dem Vorherrſchen einer Denkmethode ungenügender Analogie⸗ 
ſchlüſſe beruhten, ſondern vielmehr einer ganz anderen Auffaſſung der Welt. 
Je mehr jetzt, unter den verſchiedenartigſten Anregungen, die Erfahrung ſich 
verdichtete und zugleich beſchied, um ſo mehr erweiterte ſich das Kauſalität⸗ 
bewußtſein: nicht mehr nach nur zum Theil zutreffenden Analogien, Produkten 
oberflächlicher Beobachtung und unzureichender Erfahrung, ſondern nach der 
Kenntniß möglichſt ausgedehuter regelmäßiger Zuſammenhänge von Urſache 
und Wirkung begann man, die Welt der Erſcheinungen zu ordnen. So 
wurde das Zeitalter einer pandynamiſtiſchen Naturbetrachtung abgelöſt durch 
ein Zeitalter, das vermöge der Induktion und Abſtraktion in den einfachſten 
Naturvorgängen vor Allem einfachſte Regelmäßigkeiten und Geſetze aufzu⸗ 
ſuchen beſtrebt war, in der Hoffnung, gerade in ihnen, gleichgiltig, welchen 
tiefſten hinter den Pforten der Natur ſtehenden Wirkungen ſie verdankt oder nicht 
verdankt würden, den Schlüſſel zum Verſtändniß auch der größten Er⸗ 
ſcheinungen zu finden. Ein Kauſalitätbewußtſein, das kein Wunder mehr 
zuließ, begann, uranfänglich, unbeholfen noch und ahnungvoll, das Kleinſte 
und Größte unmittelbar zu verbinden, und gab ſich der frohen, durch die 
Thatſachen ſchließlich beſtätigten Ueberzeugung hin, daß es, indem es den 
Zuſammenhang eben des Gewöhnlichen erforſche, auch das bisher als unge⸗ 
wöhnlich Betrachtete zu erklären im Stande ſein würde. Das Zeitalter 
naturaliſtiſcher Naturforſchung zog herauf. 
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Vorläufer dieſes Zeitalters reichen allerdings bis ins dreizehnte Jahr⸗ 
hundert zurück. In dieſer Zeit hat ſchon der große Scholaſtiker Albertus 
Magnus im Kloſter der kölner Dominikaner ſeine botaniſchen Verſuche 
gemacht; und neben ihm bereits iſt der Engländer Roger Baco dem Gedanken 
vorausſetzungloſer Naturwiſſenſchaft nahe getreten. Bahnte dann Heinrich von 
Langenſtein, ein Heſſe, der ſeit 1383 in Wien wirkte, durch Bekämpfung des aſtro⸗ 
logiſchen Wunderglaubens den großen vorkoppernikaniſchen Aſtronomen, einem 
Peurbach und Regimontan, den Weg, ſo hat der Kardinal von Kues, in 
feinen exakten Forſchungen nicht minder bedeutend als in feinen myſtiſchen 
Spekulationen, recht eigentlich eine Janusgeſtalt zwiſchen Mittelalter und 
Neuzeit, neben weſentlichen Verbeſſerungen des Kalenders im Sinn der ſpäteren 
gregorianiſchen Reform vor Allem ſchon unmittelbare Vorahnungen der kopper⸗ 
nikaniſchen Hypotheſe gehabt. 

Allein dieſe Männer ſtanden doch ſehr vereinzelt; ſie ſchufen noch nicht 
aus einem ſich aufdrängenden Geſammtbewußtſein der Forſchung ihrer Zeit 
heraus, wenn auch ſtärkere intellektualiſtiſche Neigungen des ſpäteren Mittel⸗ 
alters in keiner Richtung des Geiſteslebens zu verkennen ſind; und ſo drängten 
ſie mit ihren meiſt nur in unreifen Vermuthungen beſtehenden Ergebniſſen 
doch nur gegen die Pforten eines Zeitalters an, das noch nicht eröffnet war. 
Erſt der Individualismus des ſechzehnten Jahrhunderts, die Freiſtellung des 
Individuums gegenüber dem endloſen Detail des mittelalterlichen Offen⸗ 
barungsglaubens und der Unterwerfung, die der dogmatiſchen Faſſung dieſes 
Glaubens geſchuldet ward, hat die neue Anſchauung völlig entbunden. 

Aber in dem Charakter der neuen Zeit lag freilich zugleich auch der 
Charakter des Verlaufes der neuen Studien beſchloſſen, wenigſtens ſo weit 
ſie auf das philoſophiſche Gebiet führten und von dieſem aus in die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Praxis hinein getrieben wurden. Die Perſönlichkeit des ſechzehnten 
Jahrhunderts zeigte in den Zeiten ihrer vollen Durchbildung, vornehmlich ſeit 
der Wende des ſechzehnten Jahrhunderts, den Typ des Iſolirten, für ſich 
Stehenden, in ſich Genügſamen: ſie war eine abgeſchloſſene Welt im Kleinen. 
Es verſteht ſich, daß dieſe Auffaſſung ihres Weſens nun auch an den Makro⸗ 
kosmos herangeholt wurde: ohne daß darüber weiter ein Wort verloren wurde, 
erſchien dieſen Zeiten die große Welt als eine Einheit geſchloſſenen Charakters, 
als ein Kunſtwerk des Schöpfers. Das war die Vorausſetzung der pandy⸗ 
namiſtiſchen Naturwiſſenſchaft geweſen. Das blieb auch die Vorausſetzung 
des neuen Realismus. 

Traf fie aber zu, fo mußte es auch nach der neuen naturaliſtiſchen 
Auffaſſung doch wieder eine Methode der Ableitung all ihrer Geheimniſſe von 
einem oberſten Prinzip, von einem Punkte aus geben. Und nachdem eine 
ſolche Ableitung aus der ftofffichen Hypotheſe eines allgemeinen Kräfte⸗ 
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zuſammenhanges im Pandynamismus geſcheitert war, ſchien es auch nicht 
mehr zweifelhaft ſein zu können, wo ſie nun zu ſuchen war. Wohin man 
auch in den einzelnen Gebieten der Natur und der Geſchichte den Blick wandte, 
da ergab ſich der Erfahrunginhalt in die Begriffe des Raumes und der Zeit 
gebettet. Raum und Zeit alſo mußten vor Allem in ihren empiriſchen Be⸗ 
ziehungen in ſich und unter einander begriffen werden, wie ſie am Ende ſich 
auf den noch einfacheren Oberbegriff der Größe reduziren ließen: erſt durch 
dieſes Begreifen hindurch, auf einem ſolchen, rein formalen Wege glaubte man, 
aus dem Ganzen der Erſcheinungen zum Verſtändniß des Einzelnen ge⸗ 
langen zu können. 

Als Wiſſenſchaft der einfachen Größe aber, des Raumes und der Zeit, 
erſchien die Mathematik. Sie konſtituirt, ſo wurde der Zuſammenhang an⸗ 
geſehen, über dem bunten Getriebe des Konkreten und Veränderlichen die 
Lehre von Raum und Zeit als eine exakte und abſolute Wiſſenſchaft, wie 
fie in ihrem Fortſchritt der Berichtigung durch die Kontrole erneuter Wahr⸗ 
nehmungen der Erſcheinungwelt in keiner Weiſe mehr bedarf; ſie enthält 
damit die Prinzipien einer wahren deduktiven Methode, mit deren Hilfe es 
gelingen muß, von ihrer vollſtändigen Entfaltung aus auch das Reich des 
ſinnlich Konkreten zu erklären. Mathematik alſo und durch ſie hindurch Ver⸗ 
ſtändniß der Erſcheinungwelt: Das wurde zunächſt die Loſung. 

Aber auch dieſer Gedankengang war im ſechzehnten Jahrhundert nicht 
völlig neu. Es iſt ſchon an dem Beiſpiel Platos zu erkennen, von welchem 
Einfluß die Mathematik bereits auf die Philoſophie der Alten geweſen 
iſt. Freilich blieben die Alten dabei in der Mathematik der Hauptſache 
nach in das Reich der Dinglichkeit und Anſchaulichkeit gebannt: aus ſeiner 
weiteren Durchdringung Prinzipien einer rein begrifflichen Lehre von Raum 
und Zeit abzuleiten, lag nicht in der Richtung ihres Denkens. Dafür war 
dann aber das Mittelalter in der Entſinnlichung der Vorſtellungen von Raum 
und Zeit ziemlich weit über ſie hinaus gegangen. 

Das mittelalterliche Denken, ſo weit es ſich auf höhere Probleme ein⸗ 
ließ, war eine Folgeerſcheinung Deſſen, was man zu dieſer Zeit wiſſenſchaft⸗ 
liche Theologie nannte: nicht eigentlich aus der nationalen Geiſtesbewegung, 
ſondern aus der chriſtlichen Ueberlieferung der ſpäten Griechen: und Römer⸗ 
zeit, unter Einſchluß gewiſſer Einwirkungen der heidniſchen Philoſophie der 
Alten, erhielt es ſeine Impulſe. Es war alſo eine Erſcheinung nicht ſelbſt⸗ 
gewachſener Kultur, ſondern zeitlicher Rezeption aus weltgeſchichtlicher Ver⸗ 
gangenheit. Dem entſprechend, war es im höchſten Grade abgezogen, ohne 
ſtärkere Berührung mit den lebendigen Strömungen der Gegenwart; und 
Dem entſprechend, bildete es mit Vorliebe virtuoſe Methoden und gänzlich 
abſtrakte, unſinnliche, gleichſam dünnſchliffige Begriffe aus. Und indem es 
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wirklichkeitfremd nur in dieſen Begriffen lebte, ſchrieb es der ſyllogiſtiſchen 
Methode allmählich Schöpferkraft und den Begriffen an ſich Nothwendigkeit 
des Seins zu. Die ontologifche Anſchauung, die Auffaſſung, daß gedachte 
Begriffe allein wegen der Thatſache, daß ſie gedacht werden, auch wirklich 
ſeien, iſt das originellſte Erzeugniß, das von dem ſcholaſtiſchen Denken in 
der Geſchichte der Philoſophie hervorgebracht worden iſt. 

Eine geiſtige Disposition, wie die der Scholaſtik, mußte nun ſchon dazu 
führen, den Vorſtellungen von Raum und Zeit denjenigen begrifflichen Cha⸗ 
rakter zu verleihen, deſſen das ſechzehnte bis achtzehnte Jahrhundert für die 
Anwendung der Mathematik als Denkmethode der Philoſophie und, wie es 
anfangs ſchien, auch der Naturwiſſenſchaften bedurften. In der That findet 
man bei den mittelalterlichen Vorläufern der realiſtiſchen Naturwiſſenſchaft des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts ſchon die Verwendung der Mathematik, wenn 
auch noch nicht in der vollendeten Art eines Galilei oder Newton. Keiner 
dieſer Vorläufer iſt aber in dieſer Hinſicht wohl charakteriſtiſcher als Roger 
Baco; und keiner iſt in dieſer Stellung wohl zutreffender geſchildert worden 
als eben Baco von Goethe.“) Baco erſcheint die Mathematik in ihrer 
reinen Form ſchon ausdrücklich als Hauptſchlüſſel aller wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
borgenheit, ja, auch aller metaphyſiſchen Fragen: „Es giebt Mancherlei, das 
wir geradehin und leicht erkennen; Anderes aber, das für uns verborgen iſt, 
welches jedoch von der Natur wohl gekannt wird. Desgleichen ſind alle höhere 
Weſen, Gott und die Engel, als welche zu erkennen die gemeinen Sinnen 
nicht hinreichen. Aber es findet ſich, daß wir auch einen Sinn haben, durch 
den wir Das gleichfalls erkennen, was der Natur bekannt iſt, und dieſer iſt 
der mathematiſche: denn durch dieſen erkennen wir auch die höheren Weſen, 
als den Himmel und die Sterne.“ Von dieſer Auffaſſung ausgehend, wendet 
Baco die Mathematik als eine der Logik weit überlegene Methode an, um 
nicht blos die Naturerſcheinungen im engeren Sinn, nein, auch die pſycholo⸗ 
giſchen Erſcheinungen deduktiv zu begreifen: fo wird ihm, zum Beiſpiel, die 
Grammatik zur Rhythmik, die Logik zur Muſik. Ja, damit nicht genug: 
auch dem moraliſchen und religiöſen Gebiete nähert er ſich auf mathematiſche 
Weiſe, indem er die Beziehungen dieſer Gebiete mathematiſchen Beziehungen 
ſymboliſch gleichſetzt. 

Man ſieht ſogleich: Das find feinfinnige Betrachtungen, keine Schlüffe; 
die Wirkung iſt erbaulich, nicht überzeugend. Aber was Baco und ſein 
Nachfolger im Mittelalter ahnend verſucht haben: das Begreifen der Welt 
vermöge — und freilich zum größten Theil noch nach Analogie — der Methode 


) Zur Farbenlehre (Werke Weim. Ausg. II 3, S. 151). Der hiſtoriſche 
Theil der goethiſchen Farbenlehre bietet noch heute die am Tiefſten durchdachte 
Geſchichte der Naturwiſſenſchaften bis ins achtzehnte Jahrhundert, die wir beſitzen. 
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der Mathematik: Das unternahm das Zeitalter realiſtiſcher Naturwiſſenſchaft, 
wie es dem Panpſychismus folgte, in feinem allgemeinen Denken nun wirk⸗ 
lich ernſthaft durchzuführen und zu vollenden. 

War die Mathematik dieſer Aufgabe gewachſen? Sie war es höchſtens 
dann, wenn ſie thatſächlich rein begrifflichen Charakters war und wenn, Dies 
vorausgeſetzt, ihre ſpezielle Ausbildung im ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert auf der Höhe der Forderungen ſtand, die man an ſie ſtellte. 

Nun hat die Entwickelung des Denkens im neunzehnten Jahrhundert 
gezeigt, daß die Mathematik keineswegs die rein begriffliche Wiſſenſchaft iſt, 
als die ſie eine frühere Zeit anſah, daß ſie vielmehr in ihren Grundveſten 
anſchaulich verankert iſt. Die Mathematik konnte alſo die ihr im ſiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert zugewieſene Aufgabe ſelbſt dann nicht erfüllen, 
wenn ſie im Uebrigen, in ihren einzelnen Fortſchritten, den Anforderungen des 
allgemeinen Denkens entſprechend entwickelt geweſen wäre. Aber wenn nun 
auch die Hauptabſicht des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts: die 
volle deduktive Ableitung der Welt und zunächſt der Naturerſcheinungen in 
mathematiſcher Methode, nicht erreicht ward und nicht erreicht werden konnte, 
ſo war doch der in den eben beſprochenen Zuſammenhängen liegende Impuls 
zum mathematiſchen Verſtändniß der Welt ſo überaus gewaltig, daß ihm 
die größten Errungenſchaften auf naturwiſſenſchaftlichem, philoſophiſchem und 
auch geiſteswiſſenſchaftlichem Gebiete zu verdanken ſind: die Mathematik hat 
ſich thatfächlich als eins der ſtärkſten, wenn nicht als das ſtärkſte Gährung⸗ 
element im Denken vor Allem des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
erwieſen. Darum bedarf es zum Verſtändniß des Geiſteslebens dieſer Zeit 
überhaupt einer eingehenderen Betrachtung ihrer Entwickelung. 

Die Mathematik war bei den Alten wohl, wie überall, aus praktiſchen 
Bedürfniſſen entſtanden. Jedes Volk, das voll ſeßhaft wird, bedarf für die 
Auftheilung des Grundes und Bodens einer primitiven Feldmeßkunſt; keine 
Zeit der Naturalwirthſchaft entbehrt ſie: es ſind die Anfänge der Geometrie. 
Ihnen aber fügen ſchon die erſten entwickelten Zeiten der Tauſchwirthſchaft 
die Arithmetik hinzu; denn wie könnte ſelbſt ein primitiver Handel, nament⸗ 
lich ſo weit er ſich ſchon eines Geldes bedient, ohne die Regeldetri be⸗ 
trieben werden? 

Waren ſo die Anfänge der mathematiſchen Wiſſenſchaft bei den Alten 
wohl durchaus praktiſcher Natur, ſo liegt es im Charakter der antiken Kultur, 
daß auch ihrer vollendeteren Mathematik noch ein in hohem Grade anſchau⸗ 
licher Charakter geblieben iſt. Gewiß ſind die Beweiſe Euklids durchaus 
deduktiv; jedes induktive Moment, das etwa gar auf die Entſtehung des zu 
beweiſenden Satzes hinwieſe, iſt unterdrückt; aber doch iſt hier, wie ſonſt in 
der Mathematik der Alten, die Abſtraktion niemals ſo weit getrieben, daß 
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über den abſtrakten Raumformen die Körper, über den abſtrakten Zahlformen 
die Zahlen vergeſſen worden wären, geſchweige denn, daß aus abſtrakten Be⸗ 
griffen von beiderlei Art bereits der allgemeine Größenbegriff entwickelt worden 
wäre. Und ferner iſt bei den Alten für jederlei Größe, wie der Raum-, 
ſo der Zahlenwelt das Moment der Stetigkeit feſtgehalten worden; — von 
der Anſchauung, daß die mögliche Zahl der Brüche zwiſchen zwei Zahlen 
unendlich und mithin der Charakter jeder Zahl unſtetig ſei, finden wir eben 
ſo wenig Gebrauch gemacht wie von der anderen, daß jeder Körper als 
Träger von Raumformen in Bewegung begriffen und Ruhe nur eine ins 
Gleichgewicht geſetzte Summe von Kräften ſei, die in Bewegungen zur Er⸗ 
ſcheinung gelangen. Als die Lehre von ſtetigen Größen und als ſolche aller- 
dings reich entfaltet, ging mithin die Mathematik der Alten an die abend: 
ländiſchen Nationen über. Wie aber hätte ſie hier, in deren Mittelalter, 
mehr als allenfalls begriffen, wie hätte ſie erweitert werden ſollen? Wir kennen 
für die deutſche Geſchichte die Entwickelung des äſthetiſchen Sinnes von der 
Urzeit bis in die Jahrzehnte der Reformation: von der robuſten, noch rein 
ornamentalen Bewälligung des Umriſſes der Gegenſtände der Erſcheinung⸗ 
welt war man langſam bis zu deſſen zutreffender Wiedergabe fortgeſchritten. 
Wie hätte eine Zeit, die auf äſthetiſchem Gebiet noch um die Wiedergabe des 
Umriſſes rang, auf intellektuellem Gebiet aus eigener nationaler Kraft durch 
das Aeußere der Erſcheinungwelt zu dem Begriff der ihr zu Grunde liegenden 
reinen Größe vordringen ſollen? Es war kaum denkbar, daß von dieſem 
Standpunkt aus auch nur die Errungenſchaften der Alten in genügender 
Tradition ſortgepflanzt wurden. 

Aber wir haben ſchon geſehen: neben dem nationalen Denken ſtand 
die Denkkunſt der Scholaſtik; und die ſcholaſtiſchen Kreiſe haben die Mathe 
matik der Alten ſeit vornehmlich dem dreizehnten Jahrhundert nicht nur be⸗ 
wahrt: fie haben auch die Vorſtellung der mathematiſchen Größe als Ober⸗ 
begriff über Raum⸗ und Zahlengröße ſchon leiſe durchzubilden verſucht. Ganz 
gelungen iſt dann dieſe Durchbildung freilich erſt im ſechzehnten und fieben- 
zehnten Jahrhundert. 

Dagegen erſchien noch dem ganzen Mittelalter im Allgemeinen die 
Größe als ſtetig. Hier befonders, in dieſem Punkt, mußte daher die weitere 
Entwickelung des individualiſtiſchen Zeitalters einſetzen; und in der That 
verläuft ſie von hier aus hinein in die glänzenden Errungenſchaften der Funk⸗ 
tion= fowie der Differential: und Integralrechuung. Zu Grunde aber liegt dieſer 
Entwickelung zunächſt im ſechzehnten Jahrhundert noch die allgemeine Vor⸗ 
ſtellung der pandynamiſtiſchen Naturanſchauung, die hinter jeder Erſcheinung 
ein Spiel lebendiger Kräfte ſah, alſo dem Begriff der Unſtetigkeit der Größe 
ſehr leicht unmittelbar und intuitiv nahe treten konnte; und im ſiebenzehnten 
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Jahrhundert wird für ſie die Wechſelbeziehung mit den Forſchungen auf dem 
Gebiete der Mechanik wirkſam, die wiederum von der Statik, wie ſie die Alten 
faſt allein gelehrt hatten, ſehr früh zur Dynamik überging und damit den 
Begriff der Bewegung in abgeklärterer Form zur Verfügung ſtellte. 

Den entſcheidenden Schritt zur Ausbildung der Funktionrechnung und 
damit zur Löſung des Problems, das gegenſeitige Verhältniß von Größen 
gleichmäßiger Unſtetigkeit auf eine für jeden Moment dieſer Unſtetigkeit zu⸗ 
treſſende Formel zu bringen, hat Descartes gethan. Er ging dabei von den 
auch den Alten ſchon bekannten Gleichungen aus. Zunächſt war es hier 
klar, daß die Unbekannte jeder Gleichung, da ſie unbenannt iſt, ſich eben ſo 
ſehr als Raum- wie als Zahlengröße erweifen konnte: in dieſer Unbekannten 
war alſo von vorn herein der Ausdruck der allgemeinen Größe gegeben. 
Wie aber konnte man nun darüber hinaus, unter der Annahme der gleich- 
mäßigen Unſtetigkeit der Größen, zu der Möglichkeit kommen, das Ver⸗ 
hältniß dieſer Unſtetigkeit der Größen zu einander einfach darzuſtellen und 
zu berechnen? Auch hier half die Gleichung. 

In Betracht kommt hier der erkenntnißtheoretiſche Charakter der Gleichung. 
In der Gleichung wird von der Annahme ausgegangen, daß die zu findende 
Unbekannte eigentlich, wenn auch unter den Verhüllungen der Gleichung, bekannt 
ſei; und der Beweis für die Richtigkeit dieſer Annahme und damit auch für die 
Richtigkeit der Geſammtbehauptung wird dadurch geführt, daß in der Auflöſung 
der Gleichung gezeigt wird, wie dieſe Annahme in allen Folgerungen, die ſich 
aus ihr ergeben, mit ſonſt allgemein als wahr bekannten Sätzen übereinſtimmt. 
Die Beweisführung iſt alſo indirekt. Weil Das aber der Fall iſt, weil das 
in der Gleichung angewandte Beweisverfahren von der Folge auf den Grund 
ſchließt, ſo läßt es, wie jeder Schluß von der Folge auf den Grund, eine 
mehrdeutige Löſung zu. Dieſe Eigenart der Gleichung, ſolche mehrdeutigen 
Löſungen zu ergeben, iſt ja bekannt genug. Dieſe Thatſache bringt es nun 
aber mit ſich, daß nur außerhalb des Beweisverfahrens liegende Betrachtungen 
ergeben können, welche der denkbaren Löſungen die vorzuziehende iſt. Und 
die Folge dieſes Umſtandes wiederum iſt es lange Zeit hindurch geweſen, 
daß man allgemein gefaßte, alſo wiſſenſchaftliche Aufgaben einem ſo mehr⸗ 
deutigen Beweisverfahren nicht hatte überlaſſen können. Und ſo hatte die 
Gleichung bisher auf dem Gebiet allgemeiner, namentlich auch e 
licher Beweiſe keine große Rolle geſpielt. 

Wie aber, wenn es nun gelang, den verſchiedenartigen une 
innerhalb der Aufgabe, deren Daſein die Mehrdeutigkeit der Löſung ergab, 
für den Verlauf der Löſung der Aufgabe einen ſolchen Ausdruck zu ver⸗ 
ſchaffen, daß die in ihnen beruhenden verſchiedenartigen Möglichkeiten der 
Löſung im Schlußergebniß der Rechnung zu vollkommenem Ausdruck gelangten? 
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Dann war offenbar die wiſſenſchaftliche Brauchbarkeit des Gleichungverfahrens 
erreicht. Da war es nun Descartes, der den Weg zu dieſem Ziele zeigte, 
indem er die algebraiſche Symbolik einführte: womit den verſchiedenartigen, 
der Aufgabe einverleibten Bedingungurtheilen für den Verlauf des Beweiſes 
durch Buchſtabenſymbole ein allgemeiner Ausdruck verſchafft wurde, vermöge 
deren die Bedingungurtheile wieder in Gleichungen umgewandelt wurden. 
Damit fiel jede Mehrdeutigkeit der Ergebniſſe: denn nun war durch die 
allgemeine, den verſchiedenen denkbaren Bedingungen entſprechende Bedeutung 
der Zeichen dieſer Symbolik das generell Bedingte den Schlußfolgerungen 
ſelbſt einverleibt, ſo daß dieſe eine an ſich eindeutige Form erhielten. Was aber 
bedeutete nun dies Alles für das Verſtändniß der ſtetig veränderlichen Größe? 
Es war klar: mit dieſem Ergebniß war ein bisher noch fehlendes Mittel 
gewonnen, um Aufgaben zu löſen, in denen beſtimmten, in beſtimmter Weiſe 
veränderlichen Faktoren beſtimmte, in entſprechender Weiſe veränderliche Er⸗ 
gebniſſe entſprachen; oder mit anderen Worten: es war das Mittel gewonnen, 
dem Begriff der ſtetig veränderlichen Größe in ihrem Verhältniß zu anderen 
ſtetig veränderlichen Größen gerecht zu werden. Es war jetzt möglich, jede 
Mehrheit mathematiſcher Größen, vorausgeſetzt, daß deren Verhältniß ſich 
unter beſtimmten Bedingungen änderte, in der durch dieſe Bedingungen auf 
die einzelnen Größen ausgeübten Wirkung zu verfolgen und für die Durch⸗ 
führung dieſes Verfahrens eine allgemeine Rechnungform — man nannte fie 
eine Funktion — aufzuſtellen. 

Aber verwandelte ſich damit, daß Dies möglich wurde, nicht das bis⸗ 
herige Beweisverfahren in eine Methode der Unterſuchung? Gewiß: eben 
Das geſchah; und daß es geſchah, war vielleicht das folgenreichſte Ergebniß 
der durchgeführten Neuerung. Denn jetzt war das neue Verfahren nicht 
mehr blos ein Werkzeug des Beweiſes, ſondern es wurde zur Analyjis, zur 
Forſchungmethode, die bei dem ihr innewohnenden Zuge vom Zuſammen⸗ 
geſetzten zum Einfachen, vom Beſonderen zum Allgemeinen eine Fülle von 
Beobachtungen über das Verhalten mathematiſcher Größen zu einander ver⸗ 
anlaſſen mußte: womit der Anſtoß gegeben wurde zur Aufſtellung der 
wichtigſten Geſetze über das Verhalten von Größen überhaupt in Raum und 
Zeit. In dieſem Sinne wurde die neue Mathematik jetzt dem erweiterten 
Kauſalitätstriebe, dem Grundzuge der neuen Zeit, für das Zufällige überhaupt 
keinen Raum zu laſſen, ſo weit gerecht, wie es ſich um die Bearbeitung von 
Größenverhältniſſen handelte: mit der Durchbildung der Funktionrechnung be⸗ 
gannen alle Größenbeziehungen, unſerem Denken in der ſelben Weiſe erſchloſſen 
zu werden, wie das All immer mehr dem Kauſalgeſetz als einer nun ſtets 
weniger abweisbaren Forderung unſeres Denkens unterworfen erſchien. Doch 
bedurfte es zur vollen Verwendbarkeit der Funktionrechnung in dem ſoeben 
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beſchriebenen Sinne noch eines weiteren Hilfsmittels. Indem man nämlich 
die Abhängigkeit einer Größe von einer anderen oder von einer Mehrheit 
anderer Größen auf dem Wege der Funktion unterſuchte und zu dieſem 
Zwecke zunächſt eine oder mehrere dieſer Größen beliebig veränderlich annahm, 
kam man zu einem Begriff, der rechneriſch zunächſt kaum faßbar erſchien, 
zu dem der ſtetigen Veränderlichkeit. Und doch kann, da die Dinge außer 
uns nicht minder wie unſere Vorſtellungen in ſtetigem Fluß von Veränderungen 
begriffen find, keine größere Beſtimmung gedacht werden, die ſich dieſem 
objektiv wie ſubjektiv gleich zweifellofen Moment entzöge! 

Die Mathematik kann ſeiner in der That nicht reſtlos Herr werden. 
Aber ſie kann es in ihre Unterſuchungen in den denkbar kleinſten Fehlergrenzen 
mit einbeziehen, indem fie ſich die veränderliche Beziehung in kleinſte Elemente 
zerlegt denkt, in denen dieſe Veränderung aufgehoben erſcheint, und dieſe 
Elemente mit beachtet. Die Mittel hierzu lieferte in der zweiten Hälfte des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts die Infiniteſimalmethode (Differentialrechnung), 
wie fie Newton in feiner Fluxiontheorie, die in den Acta eruditorum des 
Jahres 1684 erſchien, vom Geſichtspunkte der Bewegung dieſer kleinſten 
Elemente, Leibniz von geometriſchen, Euler von arithmetiſchen Betrachtungen 
her entwickelt haben: bis Lagrange in ſeiner derivirten Funktion die vollen⸗ 
detſte der hierher gehörigen Methoden ſchuf. Nun war es in der That möglich, 
die gegenſeitigen Beziehungen ſtetig veränderlicher Größen in jeder Hinſicht zu 
verfolgen, wie aus der Kenntniß eines Theiles dieſer Beziehungen oder auch 
einer aus ihnen abgeleiteten Relation das ganze Verhältniß ihrer gegenſeitigen 
Beziehungen durch Integration, Das heißt: durch eine Umkehrung des Differential⸗ 
verfahrens, herzuſtellen; und damit war überhaupt das Geheimniß des Ver⸗ 
haltens der Größen, mithin auch der Körper zu einander enthüllt: grundſätzlich 
hatte jetzt die Mathematik als die Wiſſenſchaft der Größen alle Gebiete der 
erkenntnißtheoretiſchen Grundlage durchmeſſen und erobert. 

Halten wir hier inne und fragen uns, was denn damit für die philo⸗ 
ſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Probleme erreicht war. 

Die Philoſophie mußte bei der ganzen Veranlagung des ſeeliſchen 
Lebens dieſer Jahrhunderte ſo viel wie möglich an der Deduktion feſtzuhalten 
ſuchen: das All erſchien ihr als Eins, wie das Individuum; und als dies 
Eine, in ſich klar Zuſammenhängende, mußte es von einem Punkte aus ver⸗ 
möge einer einzigen Methode begriffen werden können. War nun in der 
Mathematik dieſe Methode gefunden? 

Die Entwickelung der Mathematik hatte vom ſechzehnten bis zum Ende 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts aus den deduktiven Beweisformen Euklids 
zur Analyſis, zur reinen Induktion geführt; immer mehr hatte gerade dieſe 
Wiſſenſchaft von ihrem deduktiven Charakter verloren. So war an ihre 


Pandynamismus. 67 


Verwendung zur philoſophiſchen Deduktion der großen Probleme von Gott 
und Welt je länger, um ſo weniger zu denken. Aber doch galt die mathe⸗ 
matiſche Beweisform ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert, ja, zum Theil ſchon aus 
dem Mittelalter heraus als allen Syllogismen weit überlegen! Und ihr Ruf 
als ſolche, auf ihre alten deduktiven Elemente begründet, erſtreckte ſich noch 
weit bis in das achtzehnte Jahrhundert. Die Folge war, daß die Philoſophie 
dieſes Zeitalters ſie als Arbeitwerkzeug nicht aufgab, aber freilich je länger, 
je mehr mit einem Inſtrument arbeitete, das bei ſtrenger Anwendung zer⸗ 
brach, — oder, anders ausgedrückt, daß ſie die mathematiſche Beweismethode 
in einem Sinne anwandte, die dem Charakter dieſer Methode und der ihr 
zu Grunde liegenden Wiſſenſchaft je länger, je weniger entſprach. Schon 
Roger Baco hatte fich dieſer Methode in einer für unſer Denken ſonderbaren, 
bei ihm ſehr klar zu Tage tretenden Weiſe bedient: nämlich nach der Art 
des mittelalterlichen Analogiebeweiſes. Er hatte, darin dem Pythagoras und 
ſeinen Schülern ähnlich, gewiſſe mathematiſche Verhältniſſe in gewiſſen meta⸗ 
phyſiſchen, pſychiſchen, ja auch phyſiſchen Verhältniſſen im ſymboliſchen Spiegel⸗ 
bild wieder gefunden: und Das hatte ihm genügt, um dieſe Verhältniſſe 
ſo weit zu identifiziren, daß aus dieſer Identifikation heraus die Wirklichkeit 
der metaphyſiſchen, pſychiſchen, phyſiſchen Verhältniſſe behauptet werden konnte, 
weil die Wirklichkeit der analogen mathematiſchen Verhältniſſe feſtſtehe. 

Das war nun freilich ein Verfahren, das die Philoſophie des Descartes, 
wie ſie zunächſt den pandynamiſchen Syſtemen des ſechzehnten Jahrhunderts 
folgte, in gleich ſonderbarer Naivität des Analogieſchluſſes nicht mehr ein⸗ 
ſchlug. Aber gleichwohl gilt für ihr Verhältniß zur Mathematik noch etwas 
Aehnliches. Es iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß der ſelbe große Geiſt, der der 
Mathematik den Weg zur induktiven Analyſis wies, ſie nicht gleichzeitig als 
tiefer konſtituirende methodologiſche Triebkraft einer deduktiven Philoſophie 
gebrauchen konnte. Galt dem Descartes wie ſeinem ganzen Zeitalter die 
Mathematik gleichwohl als Hebamme jeder Metaphyſik, ſo konnte ihre Hilfe 
im Grunde doch nur noch äußerlich und formell beanſprucht werden: 
nämlich ſo, daß ihrer Methode die äußere Art der Beweisführung und ihren 
Ergebniſſen gewiſſe Analogien der philoſophiſchen Gedankenbildung entnommen 
wurden. Und über Descartes hinaus ermöglichte dieſer beſondere Charakter 
der philoſophiſchen Benutzung der Mathematik es noch Spinoza, mit an⸗ 
geblicher Hilfe der Mathematik ein gewaltiges, im Grunde myſtiſches Lehr⸗ 
gebäude der Metaphyſik aufzuführen. 

Im Grunde war alſo auch der Verſuch, nach dem Scheitern des Pan⸗ 
dynamismus mit Hilfe der Mathematik als eines Univerſalſchlüſſels deduktiv 
eine Kenntniß der Welt generell zu gewinnen, geſcheitert. Die materielle 
Vorſtellung von allgemein bewegenden Kräften und Größekomplexen hatte eben 
ſo verſagt wie die formal logiſche Methode der Mathematil. 
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Kann man unter dieſen Verhältniſſen ſagen, beide große Bewegungen, 
Pandynamismus und Metaphyſik unter dem Einfluß der Mathematik, ſeien 
vergebens geweſen? Wie ſehr hieße Das Bedeutung und Einfluß großer geiſtiger 
Strömungen verkennen! Mit dem Pandynamismus war eine erſte, allgemeinſte 
Hypotheſe des Naturzufammenhanges gewonnen, die in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften bis heute befruchtend gewirkt hat. Und die Mathematik gab eben, 
indem ſie ſich aus einem Werkzeug der Deduktion in ein ſolches der Induktion 
verwandelte — eine Umwandlung, die nur unter dem allgemeinen philo⸗ 
ſophiſchen Intereſſe an ihr ſo raſch und entſcheidend einſetzte —, den Anlaß 
zur klaren Entfaltung der Mechanik als der Wiſſenſchaft von der thatſäch⸗ 
lichen Bewegung der Körper: und damit den Auſtoß zu der unabläſſigen, 
bis heute fortgeſetzten Entwickelung der pofitiven Naturwiſſenſchaften. Denn 
indem die neue Mathematik das allgemeine Verſtändniß ſtetiger Bewegungen 
an ſich wie in beſtimmten Verhältniſſen zu einander lehrte, war damit die 
Möglichkeit gegeben, in die Bewegungen der Körperwelt und die ihnen zu 
Grunde liegenden Geſetze forſchend einzudringen: in der Mechanik wurde durch 
Stevin und Galilei neben der Statik der Alten jetzt die Dynamik entwickelt; 
und Newton verwandte die Kenntniß der neu errungenen Geſetze dieſer Dynamik 
zur Erklärung der kosmiſchen Bewegungen. Und alsbald brachte die Kenntniß 
dieſer Geſetze auch ein neues Leben in die bis dahin willkürlichen Phantaſien 
anheimgegebener Wiſſenſchaften der Phyſik und Chemie, deren Aufblühen dann 
ſpäteren Zeiten die Möglichkeit gewährt hat, unter anderen Vorausſetzungen 
in die Erforſchung auch der biologiſchen Geheimniſſe der Natur einzutreten. 

Die Mathematik aber hatte mit dieſer außerordentlichen Befruchtung, 
die von ihr auf die Behandlung der philoſophiſchen Probleme wie die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Forſchung vornehmlich des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ausging, die ſtolzeſten Aufgaben allgemeiner Art, die ihr zufallen 
konnten, erfüllt. Sie wurde ſeitdem langſam immer mehr zu einer Wiffen- 
ſchaft neben den anderen Wiſſenſchaften und ſpielte daneben eine beſondere 
Rolle zunächſt nur noch in dem Bereich der Naturwiſſenſchaften. Es ge⸗ 
ſchah, indem ſie ihre generellen Probleme immer mehr denen der allgemeinen 
Logik annäherte, ihre Grundlagen erkenntnißtheoretiſcher und pſychologiſcher 
Bearbeitung unterwarf und ſie in dieſer ſchließlich als nicht in dem Sinne 
abſolut erkannte, in dem ſie die früheren Zeiten des Individualismus als 
abſolut betrachtet hatten. 

Dieſe zweite Bewegung begann ſchon früh. Während nämlich die 
ſpeziellen mathematiſchen Studien ganz in der zunächſt von der Arithmetik 
her erfolgenden Ausbildung der Analyſis aufgingen und darunter die Ent⸗ 
wickelung der konſtruktiven Methoden der Geometrie vernachläſſigt wurde, 
begannen die Philoſophen allmählich eingehendere Unterſuchungen über den 
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Begriff des Raumes. Und hier hielt man nun anfangs allerdings im Ganzen 
noch an jenen Vorſtellungen feſt, aus denen heraus ſich die Auffaſſung ge: 
bildet hatte, daß die Mathematik das Vorbild einer deduktiven Wiſſenſchaft 
ſei, weil in ihr alle elementaren Vorausſetzungen abſolut gegeben ſeien: ſei 
es nun, daß dieſe Elemente, wie Punkt, Linie und begrenzter Raum, als 
eingeborene, ja trausſzendente Beſtandtheile unſeres Geiſtes, als eine myſtiſche 
Ideenwelt hinter der entſprechenden Welt der Erſcheinungen gedacht wurden, 
ſei es, daß man ſie als erfahrungmäßige, durch willkürliche Annahmen ent⸗ 
ſtandene, doch nun konſtant gewordene Abſtraktionen aus den Dingen der 
ſinnlichen Welt entwickelt betrachtete. So hat Descartes auf dieſem Gebiete 
noch einen faſt platoniſchen Realismus gelehrt. So hat Hobbes noch ganz 
an der Meinung von der willkürlichen Feſtſtellung der Begriffe feſtgehalten. 
Allein darüber hinaus ging dann ſchon Kant. Indem er die Zeit dadurch 
in den Bereich dieſer Betrachtungen mit einbezog, daß er die Zeitanſchauung 
durch ihre Verbindung mit der Kategorie der Quantität den reinen Begriff 
der Zahl vermittelnd dachte, verſuchte er, das angeborene Beſitzthum des 
Geiſtes auf die reine Raum- und Zeitanſchauung zu beſchränken. Inner⸗ 
halb dieſer Auffaſſung waren ihm die mathematiſchen Begriffe dann an ſich 
Ergebniſſe reiner Anſchauung, aber zur Evidenz gebracht doch erſt durch die 
Gelegenheiturſachen der äußeren Objekte: fo daß die Anſchauung des geome⸗ 
triſchen Dreiecks, an ſich aprioriſch, doch erſt durch Anſchauung eines ſinnlich 
gegebenen Dreiecks in uns hervortreten kann. 

Was bei Kant gegenüber früheren Theorien gewonnen war, war die 
Auffaſſung, daß die mathematiſchen Grundvorſtellungen nicht als begrifflich 
im Sinne etwa von Descartes oder auch Leibniz, ſondern als anſchaulich 
zu verſtehen ſeien. Freilich war dieſe Anſchauung nach Kant aprioriſch. 
Aber die ſpätere Zeit hat ſehr bald auch dieſen aprioriſchen Charakter auf⸗ 
gelöſt. Auf Grund der Lehren Humes, unter gelegentlichem Zurückgreifen bis 
auf Hobbes, wurde der rein empiriſche Charakter der Anſchauungen behauptet 
in der Art, daß man fie als aus den ſinnlichen Dingen abſtrahirte Hypo⸗ 
theſen, nicht als Gewißheiten betrachtete. Und der Nachweis hierfür wurde auf 
unmittelbar anſchaulichem Wege verſucht, indem man ſich zu zeigen beſtrebte, 
wie im primitiven Bewußtſein durch gedachte Bewegungen eines Punktes, 
einer Linie, einer Ebene zunächſt die geometriſchen Gebilde, auf Grund anderer 
Vorſtellungsgänge auch die Zahlenbegriſfe als allgemein einleuchtende Hypo⸗ 
theſen entſtanden ſeien. 

So erſchien denn der Charakter der Mathematik als einer abſoluten 
Wiſſenſchaft gründlich zerſtört. Und gleichzeitig begann auch ihre Auffaſſung 
als ciner beſonders ſicheren, über die Logik hinaus abfolnten Methode dadurch 
beſeitigt zu werden, daß man ſie immer mehr der Logik ſelbſt einverleibte. 
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Die Entwickelung vollzog ſich hier ſehr einfach von dem Momente her, daß 
die Geometrie und Arithmetik feit dem ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert in die eine allgemeine Mathematik der Größen verwandelt worden 
waren. Von hierher war es leicht, falls die allgemeinen Vorausſetzungen 
dazu ſonſt ſchon im Denken der Zeit enthalten waren, aus der intimſten Ver⸗ 
ſchmelzung der Zahlen und Aus dehnunglehre eine abſtrakte Mannichfaltig⸗ 
keitlehre oder Lehre von den Formen hervorgehen zu laſſen. Es geſchah im 
neunzehnten Jahrhundert, nachdem ſeit der verhältnißmäßigen Vollendung der 
Analyſis im achtzehnten Jahrhundert und in Folge der Impulſe der philo- 
ſophiſchen Studien über den Charakter des Raumts eine neue Blüthe der 
Geometrie eingetreten war: ſo daß Analyſis und Geometrie, nun etwa auf 
gleicher Höhe der Entwickelung ſtehend, ganz beſonders wiederum zu einer 
weiteren Integration der ihnen zu Grunde liegenden Begriffe aufforderten. 
Judem aber, feit den vierziger Jahren etwa des neunzehnten Jahrhunderts, 
dieſe abſtrakte Mannichfaltigkeitlehre durchgebildet ward, erſchien der Ueber 
gaug der mathematiſchen Wiſſenſchaft in den formalen Theil der Logik vollzogen. 
Leipzig. Profeſſor Pr. Karl Lamprecht. 
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. Sultan, Barend, iſt zweifellos der ärgſte aller Tyrannen. Verſuche 
1 nicht, ihn zu vertheidigen. Wenn Du erfahren haben wirſt, wie er mich 
verkannt und erniedrigt hat, wie er — Du magſt Dich darüber wundern, aber 
ich ſchwöre Dir, daß es die Wahrheit iſt — ſich geweigert hat, mir die dreitauſend 
türkiſchen Pfund auszuzahlen, die wir als Honorar vereinbart hatten, dann wirſt 
Du ſicherlich meine Verachtung theilen. 

Es war im Jahr 18.., als mich die Hohe Pforte aufforderte, eine Woche 
vor den großen Faſten nach Yildiz- Kiosk zu kommen, um mich dort mit dem 
Leibarzt zu berathen. Ich hatte mich in Konſtantinopel in dem europäiſchen 
Viertel als Arzt niedergelaſſen, aber ich kümmerte mich wenig um meine Praxis, 
da ich es mir zur Aufgabe geſtellt hatte, die Hunde zu ſtudiren. Die Hunde 
ſind dort die großen Stadtreiniger; allen Schmutz und allen Abfall, der auf 
die Straße geworfen wird, ſchlingen dieſe Thiere herunter; und ich begann nun, 
zu unterſuchen, wie es kam, daß ſie nicht krank wurden durch Stoffe, die, in den 
menſchlichen Magen verpflanzt, unmittelbar tötlich wirken würden. Nach vielen 
Experimenten entdeckte ich, daß nicht der Magen, ſondern die Leber und namentlich 
die größere Abſcheidung der Galle bei den Hunden die Urſache hiervon iſt. Die 
Galle iſt ein antiſeptiſches Mittel, die Gallenblaſe der große inwendige Des: 
infektion-Apparat in dem thieriſchen Organismus und nach meiner Erfahrung 
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find die meiſten Magenkrankheiten auf eine ſchlecht funktionirende Leber zurück 
zuführen. Die offizielle Wiſſenſchaft erkennt Das nicht an. Das iſt ja auch 
nicht weiter wunderbar. Du verſtehſt: wenn die Aerzte die Magenkrankheiten 
in ein paar Wochen durch eine rationelle Leberbehandlung kuriren könnten, ſo 
müßten ſie auch ihre Liquidation entſprechend verringern; und Das kannſt Du 
mir glauben, mein lieber Barend: die gewöhnlichen Aerzte ſind kaum etwas 
Beſſeres als Rezepthändler. Je mehr Die Einem anſchmieren können und je 
theurer, deſto beſſer. Mein großes Werk über die Galle wirſt Du in meinen 
Papieren finden, wenn ich mich dem großen, ſtillen Freunde Aeskulaps, dem, 
Bruder Tod, anvertraut haben werde, und ich denke ſchon jetzt mit Freude an 
all die Kniffe, die der Verleger anwenden wird, um meinen Erben das Honorar 
zu kürzen. Barend, Dir ertheile ich den Auftrag, einen Verleger ausfindig zu 
machen, der ſein Fach durch und durch verſteht. Welche erhabene Rache nehme 
ich dann an meinen Erben, indem ich ſie einem Verleger ausliefere! Sie ſollen 
wiſſen, daß ſie mich Zeit meines Lebens verkannt haben all die lieben Nichten 
und Neffen! Sie ſollen von meinem Ruhm hören und doch nicht den geringſten 
materiellen Vortheil daraus ziehen können. 

Alſo ich ging nach Pildiz Kiosk und wurde vom Sultan in perſönlicher Audienz 
empfangen. Der große Herr am Goldenen Horn hatte erfahren, mit wie leb— 
haftem Intereſſe ich das Treiben der Hunde beobachtete, und darauf den Wunſch 
geäußert, mit mir über den Geſundheitzuſtand der Frauen ſeines Harems zu ſprechen. 
Drei ſeiner Favoritinnen waren an den Pocken erkrankt, und obgleich es ſeinem 
Leibarzt Il Mahommed Gazan gelungen war, ihnen das Leben zu erhalten, waren 
die drei Frauen doch pockennarbig geblieben. Wie ſehr der Sultan auch die 
Heilkunſt ſeines Leibarztes bewunderte: er wollte die drei Favoritinnen nicht 
mehr im Harem dulden und hatte ſie deshalb an ſeinen erſten Miniſter, ſeinen 
Staatsrath und ſeinen zweiten Schatzmeiſter verheirathet. Il Mahommed Gazan, 
der neue Pockenfälle und beſonders auch neue Verheirathungen fürchtete, da er 
ſelbſt noch unverheirathet war, hatte dem Sultan von meinem großen Wiſſen ge- 
ſprochen. Das hatte mir die Ehre der Audienz verſchafft. 

Ich ſchlug dem mächtigen Beherrſcher der Gläubigen vor, die Frauen in 
feinem Harem impfen zu laſſen. Dieſer Vorſchlag leuchtete Il Mahommed Gazan 
ein und der Sultan gab ſeine Zuſtimmung. Bis jetzt hatte aber noch niemals 
ein Giaur, ein verächtlicher Franke, die Schwelle des Harems überſchritten und 
der Sultan wollte mir den Zutritt nur unter einer Bedingung geſtatten, die 
ich nicht zu erfüllen wünſchte. Ich beſtand darauf, zu den Frauen gelaſſen zu 
werden. Ich will es nur ehrlich geſtehen: meine Neugier trieb mich dazu, dieſe 
außergewöhnliche Gelegenheit nicht unbenutzt vorübergehen zu laſſen. Langwierige 
Unterhandlungen folgten. Die türkiſche Diplomatie, die wegen ihres paſſiven 
Widerſtandes berüchtigt iſt, wandte alle Mittel an, die ihr zu Gebote ſtanden, 
um mich zu bewegen, die Frauen zu impfen, ohne den Harem zu betreten. 
Anfangs wünſchte man, ich ſolle einen der Eunuchen das Impfen lehren, ihm 
die Lymphe verſchaffen und dann die Impfung überwachen. Ich antwortete, daß 
ich mich als Arzt weder für die Folgen noch für die günſtige Wirkung der Impfung 
verbürgen könne, wenn ich die Patientin nicht ſelber ſähe und unterſuchte. Darauf 
theilte man mir mit, die Frauen würden verſchleiert und maskirt, jede unter 


72 Die Zukunft. 


der Aufſicht von zwei Eunuchen, eine nach der anderen zu mir kommen, um in 
meinem Hauſe geimpft zu werden. Den Frauen ſollte bei Todesſtrafe verboten 
ſein, vor, während oder nach der Operation ein Wort zu ſprechen. Ich weigerte 
mich abermals und betonte, daß ein Arzt, der keine Gelegenheit habe, ſich mit 
ſeinem Patienten zu unterhalten und ihm Fragen zu ſtellen, auch nicht berechtigt 
ſei, irgend eine Verantwortlichkeit zu übernehmen. 

Endlich wurde mir die Erlaubniß ertheilt, Fragen zu ſtellen; aber die 
Frauen ſollten verſchleiert bleiben. Ich antwortete höflich, aber beſtimmt, daß 
ich ihre Zungen ſehen müſſe, um mich von ihrem allgemeinen Geſundheitzuſtand 
zu überzeugen und die Stärke und die Quantität der Lymphe danach einzurichten. 

Die Zunge wurde geſtattet. Man würde in den Schleier eine kleine 
Oeffnung machen, durch die ſie die Zunge ſtrecken könnten. Ich antwortete, 
Das genüge mir nicht; ich müſſe den Puls fühlen und, falls es ſich als nöthig 
erweiſe, die Patientin auch auskultiren. Deshalb erbäte ich die Erlaubniß, die 
Patientin ſich ſo weit entkleiden zu laſſen, wie es mit den Forderungen der 
Wiſſenſchaft, der ſtrengen, eruſten, heiligen Wiſſenſchaft, die nicht mit beſchränkten 
Begriffen von Sitten und Sittlichkeit rechnen könne, in Einklang zu bringen 
ſei. Darauf wurden die Unterhandlungen abgebrochen. Aber nur ſcheinbar. 
Ich kannte die türkiſche Diplomatie, that, als müſſe ich auf meinen Forderungen 
beſtehen, und fuhr fort, Hunde zu viviſeziren. 

Da bekam ich, nach Ablauf von zwei Monaten, den Beſuch des Groß— 
veziers, der mir hundert türkiſche Pfund bot, falls ich die Unterhandlungen 
wieder aufnehmen wolle. Entrüſtet ſchickte ich den Mann fort, nachdem ich ihm 
mitgetheilt hatte, daß wir curopäiſchen Aerzte zu hoch ſtänden, um uns auf 
„Bakſchiſch“ einzulaſſen. Acht Tage darauf kam der erſte Schatzmeiſter zu mir 
und bot mir dreihundert türkiſche Pfund, falls ich mich zu der Impfung ent- 
ſchließen wolle. Auch dieſen Großwürdenträger feste ich an die Luft, — wo 
er ſeinen Bakſchiſchantrag noch auf fünfhundert Pfund erhöhte. Ich wunderte 
mich nicht über dieſe Freigebigkeit, da ich wußte, daß es einem türkiſchen Schatz⸗ 
meiſter auf ein paar hundert Pfund mehr oder weniger nicht ankommt; er ſteckt 
ſeine Hände eben ein Bischen tiefer in die Taſchen der Steuerpflichtigen. Aber 
ſchon am nächſten Tage erſchienen drei andere Großwürdenträger bei mir, der 
Reis Effendi, der Kiara Bey und der Terſom Emini, die mir Bakſchiſch an⸗ 
boten, wenn ich nur impfen wolle. 

Bis jetzt hatten ſie mir Alle bei dem Barte des Propheten geſchworen, ſie 
kämen aus eigener Initiative; doch der Bart des Propheten iſt lang und ſtark 
und bei dem erſten Meineid eines Gläubigen fällt ihm noch kein Haar aus. Ich 
vermuthete, der große Padiſchah habe ſeinen ganzen Divan beauftragt, mir einmal 
tüchtig auf den Zahn zu fühlen. Dann, nach drei Monaten, bekam ich den Beſuch 
von Il Mahommed Gazan ſelbſt und der würdige Gelehrte ſagte mir, warum all 
die hohen türkiſchen Autoritäten ſich um ein ſo verächtliches Weſen, wie ein 
fränkiſcher Arzt es iſt, ſo eifrig bemüht hatten. Die Pocken waren wieder im 
Harem ausgebrochen. Il Mahommed Gazan hatte die Patientinnen geheilt, aber ſie 
waren pockennarbig geblieben und wiederum hatte der Sultan fie an feine Staats⸗ 
beamten verheirathet. Die aber waren von der hohen Ehre nur halb entzückt. 
Eine Schönheit aus dem Harem des Großherrn war ihnen in normalen Zeiten 
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höchſt willkommen; jetzt aber ſchien es faſt, als ſollten alle erſten Staatsbeamten 
mit einer blatternarbigen beſſeren Hälfte beglückt werden. Die Beſuche der Be— 
ſtecher waren die letzten Verſuche Verzweifelnder geweſen, die der bedenklichen 
Ehre, Gatte einer blatternarbigen Sultan-Favoritin zu werden, gern entgehen 
wollten. Jetzt würde Il Mahommed Gazan ſelbſt an die Reihe kommen. Er 
hatte den furchtbaren Augenblick ſo lange wie möglich hinausgeſchoben, denn in 
dem Reich des Bosporus weiß man nichts von platoniſcher Philoſophie und der 
Sultan verlangt, daß man durch eine große Nachkommenſchaft beweiſe, wie un⸗ 
gemein man die hohe Ehre ſchätze, eine Frau zu beſitzen, die er einſt in Gnaden 
auserkor. Il Mahommed Gazan, der rathlos war, hatte ſchon ſechs an den Pocken 
erkrankte Haremsfrauen, die, falls ſie geheilt würden, ihm als Gattin zugewieſen 
werden ſollten, dem großen ſtummen Freund aller Aerzte als ewige Braut ge— 
ſchenkt; ſo aber ging es nicht weiter. Man iſt nämlich im Reich des Halb— 
mondes praktiſcher als in dem angeblich praktiſchen Abendlande. Für jeden 
Patienten, der unter den Händen des Leibarztes bleibt, wird ihm ein Theil 
ſeines jährlichen Gehaltes abgezogen; und wenn in einem Jahr ſieben Patienten 
ſterben, verliert der Arzt feine Stellung und ihm wird verboten, künftig über- 
haupt noch zu praktiziren. Es wäre im Intereſſe des Allgemeinwohles zu 
wünſchen, daß dieſe nützliche Einrichtung auch in Europa Eingang fände. Der 
Leibarzt fiel mir zu Füßen und flehte mich an, ich möge doch nachgiebig ſein 
und ihm helfen. Als äußerſte Konzeſſion würde der Sultan mir die Erlaubniß 
gewähren, die Operationen in den Räumen des Harems zu vollziehen. Die Frauen 
würden hinter einem Vorhang ſtehen und mir ihre Arme, Beine und was ich 
ſonſt noch zu ſehen für nöthig erachtete, durch eigens dazu angebrachte Oeffnungen 
zeigen. Der Arzt ſolle meine Fragen und ihre Antworten übermitteln und mich 
über den Allgemeinzuſtand der Patientinnen unterrichten. 

‚Und wenn ich mich weigere?“ 

Der türkiſche Arzt ſeufzte tief und ſagte dann: ‚Nur eine Frau iſt noch 
übrig, die ich zu behandeln habe; wenn ich trotz allen Hilfsmitteln meiner 
Wiſſenſchaft auch Dieſe der grauſamen Umarmung des Todes nicht zu entreißen 
vermag, alſo auch nicht der hohen Ehre theilhaftig werden kann, ſie zu um— 
armen, die einſt die Ehre hatte, vom Sultan mit Wohlgefallen angeſchaut zu 
werden, dann werde ich ſchmählich weggejagt und die erſte geheilte Pockenkranke 
der neuen Siebenzahl wird meinem Nachfolger als Gattin zugewieſen. Und 
ich fürchte ſehr, daß es mir nicht glücken wird, die ſiebente Patientin zu heilen.“ 

Hier ſtand alſo das Leben einer Frau auf dem Spiel. Ich habe, trotz 
meinem Beruf, wie ſeltſam es Dir auch erſcheinen mag, mir eine große Ehrfurcht 
vor dem menſchlichen Leben bewahrt und glaube, daß meine Kollegen mir gerade 
deshalb immer einen Stein in den Weg gelegt und mich geſchmäht haben. Hier 
galt es, ein Menſchenleben zu retten, — und ſo gab ich denn nach. 

Wiederum arbeitete ich einen Bericht an den Sultan aus und erhielt 
darauf die Erlaubniß, unter den Bedingungen, die Il Mahommed Gazan mir 
mitgetheilt hatte, die Frauen im Harem zu impfen. An feſtgeſetzten Tage er- 
ſchien ich in Nildiz Kiosk, wurde nach den Haremspaläſten und dort in einen 
Raum geführt, wo ein großer Teppich hing, der mit Löchern der verſchiedenſten 
Größe verſehen war. Die erſte Frau ſteckte ihre Zunge durch eins der kleinſten 
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Löcher. Es war eine große, Schwarze, dicke Zunge und ich empfand nicht die 
geringſte Neigung, noch mehr von einer Frau zu ſehen, die eine ſolche Zunge 
hatte. Durch das ſelbe Loch zeigte ſie mir einen kleinen Theil des Armes; ich 
ſtach mit meiner Lancette die nöthige Anzahl Löcher hinein und impfte dann. 
Die zweite Frauenzunge und der zweite Frauenarm waren nicht weniger häßlich. 
Bei der dritten Frau wünſchte ich, einen Theil der Hüfte zu ſehen. Vor einem 
der größeren Löcher wurde ein kleiner Theil der Hüfte gezeigt, einer ſehr plumpen 
Hüfte; ich lernte die Verzweiflung der unverheiratheten Staatsbeamten all- 
mählich begreifen. So häßliche, ungraziöſe Weiber, — und noch pockennarbig 
dazu: die Ehre einer ſolchen Verbindung ward wirklich gar zu theuer bezahlt. 

So wurden mir zwölf Frauen gezeigt; richtiger: zwölf Zungen, zwölf 
kleine Theile des Oberarms oder der Schulter oder der Hüfte. Il Mahommed 
Gazan wandte den Blick nicht von mir. Er verfolgte alle meine Bewegungen; 
und als ich ſpäter heimkam, bemerkte ich, daß man mir vier mit Lymphe ge— 
füllte Glasröhren eutwendet hatte. 

Am nächſten Morgen theilte mir Il Mahommed Gazan mit, daß meine 
Hilfe nicht mehr verlangt werde, da er künftig die erforderlichen Operationen 
ſelbſt vornehmen werde. Der Schurke hatte mir die Handgriffe abgeſehen und 
meine Lymphe geſtohlen. Sofort eilte ich zum Sultan und beſchwerte mich. 

‚Hm‘, ſagte der Sultan; ‚glaubft Du denn, daß Du mit Deinen Augen, 
den Augen eines ſittenloſen Franken, jemals meine Frauen anſehen durfteſt? 
Deine Blicke würden ſie entweihen.“ 

„Großmächtiger Herr“, antwortete ich, ‚ich habe doch ſchon mehr von 
ihnen geſehen als jemals ein Franke vor mir.‘ 

„Du irrſt! Du haſt hinter den Oeffnungen des Teppichs nicht meine 
Frauen geſehen, nicht einmal ein Atom ihrer ſchönen weißen Leiber. Hinter dem 
Teppich ſtanden meine Eunuchen. Du haſt ihre Zungen geſehen, in ihre Hüften, 
Arme, Schultern geſtochen . . . Und jetzt gehe hin, verlaſſe dieſe Stadt binnen 
des Etmals oder der neue Mond wird Dich ſehen, wie Du Dich ſelbſt noch nie 
geſehen haſt: ohne Kopf. Du verdienteſt eine harte Strafe, Unwiſſender Du, 
der eine Männerzunge nicht von einer Frauenzunge zu unterſcheiden vermag. So 
hat doch endlich eine Frauenzunge etwas Gutes bewirkt, — freilich nur, weil ſie 
eben nicht da war: ſie hat Deine Unwiſſenheit offenbart. Aus meinen Augen, 
der Du glaubſt, ein Sultan könne Frauen lieben mit Zungen, Armen, Schultern 
und Hüften, wie die ſind, die Du geimpft Haft!‘ 

Das iſt der Grund, Barend, warum ich Konſtantinopel verlaſſen mußte. 
Wahrlich: die türkiſche Diplomatie iſt durchtrieben; denn glaube mir, die eigent- 
liche Urſache, warum der Sultan mich fortjagte, war nicht meine geringe Meinung 
von ſeinem Geſchmack im Punkte der Liebe, — nein: da er mich ſo ſchmählich 
aus ſeinem Reich trieb, konnte er viertauſend Pfund Honorar in der Taſche be— 
halten. Nicht bezahlen, was man ſchuldig iſt: Das, mein junger Freund, iſt 
im Grunde der Endzweck aller Diplomatie ...“ 

An jenem Abend ſprachen wir nicht mehr viel, ſondern leerten nur ſchweigend 
unſere Gläſer, er, der große Verkannte, und ich, der große Vertraute. 

Paris. Bernard Canter. 


* 
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M. harten und ehrlichen Worten ſoll eine Angelegenheit deutſcher Kultur 
V hier angefaßt werden, die von der allergrößten Bedeutung für die Ent- 
wickelung unferer Lebensformen iſt: die Zukunft des deutſchen Kunſtgewerbes. 
Allzu lange haben ſich die Kritiker begnügt, Ausſtellungen und den Darbietungen 
einzelner Künſtler gegenüber ihre Stimmungen ſpielen zu laſſen, Agitatoren 
eines neuen Stils zu fein, Propheten, die um der Zukunft willen die Gegen- 
wart vergeſſen. Nun hat ſich ein Schickſal erfüllt, das zwingt, die vagen For— 
men des Aeſthetiſirens zu verlaſſen und ſich, auf die Gefahr, dem Einen oder 
dem Anderen ein flüchtiges Unrecht zu thun, mit den unerhörten Schäden 
der neuen Bewegung zu befaſſen. Denn nur ſo ſcheint es möglich, den 
großen Bankerott der deutſchen dekorativen Kunſt, der in einigen Jahren nicht 
mehr zu verhüten wäre, abzuwehren. Daß unſere neuen Lebensformen einen 
neuen Rahmen brauchen, daß wir die hiſtoriſchen Maskeraden unſerer Woh— 
nungen nicht mehr ertragen können, daß die Errungenſchaften der Maler— 
revolutionen in den letzten Jahren auch im Hausgewerbe wirkſam, daß nach 
japaniſchem Vorbilde die Gegenſtände täglichen Gebrauches von Kunſt durch— 
ſetzt werden müſſen, daß es keine Kluft mehr zwiſchen Kunſt und Leben geben 
darf: das Alles hat Jeder von uns unendlich oft geſagt. Schon iſt man ter 
ſucht, ſich wieder auf den ariſtokratiſchen Charakter der Kunſt zu beſinnen und, 
wie es ja auch in England geſchieht, mit einiger Geringſchätzung auf Ruskins 
Ideen von einer Veredlung des ganzen Lebens, des ganzen Volkes herabzuſehen. 
Es iſt betrübend: nun, da aus dem großen Gelächter, das die herrſchenden 
Künſtler dem neuen Kunſthandwerk noch vor einigen Jahren entgegengejegt 
haben, nur eine große Mode geworden iſt, da der neue Stil, Yart nouveau, 
new style, Sezeſſion oder wie man das Ding beim falſchen Namen nennen 
nennen will, „in den allerweiteſten Kreiſen“ ſich durchgeſetzt hat, — nun ſind 
wir glücklich ſo weit, daß die Beſten des Volkes, die Beſten der Künſtlerſchaft 
ſich von dem Unfug zurückzuziehen beginnen, den Snobs, der Mode das Feld 
überlaſſen; und in wenigen Jahren werden die grünen Möbel, die hellfarbigen 
Stoffe, die neuen Metallgeräthe in den Winkeln der Ramſchbazare ſtehen. 
Geht man heute durch die Läden, die ſich mit dem neuen Gewerbe be- 
faſſen, ſo kriſtalliſirt ſich bald aus dem erſten Eindruck einer überwältigenden 
Fülle die Erkenntniß heraus, daß unter all den ſchönen Dingen nichts Deutſches 
iſt. Ich weiß: ſolche Verallgemeinerung iſt ungerecht. Ich weiß, daß Männer wie 
Otto Eckmann, Hermann Obriſt, Berlepſch, Pankok und Riemerſchmied nicht ein- 
mal die Einzigen ſind, mit denen man zu rechnen hätte. Aber ich weiß auch, daß 
die Werke dieſer Männer im Betriebe nichts bedeuten gegen die Unmenge aus— 
gezeichneter franzöſiſcher, engliſcher, amerikaniſcher und öſterreichiſcher Objekte 
und gegen den ungeheuerlichen Kram deutſcher Ramſchwaare, imitirten und ge— 
ſtohlenen Zeugs, das die minder Bemittelten als „neue Kunſt“ kaufen. Die 
Dinge liegen heute ſo, daß dem Bedürfniß des Publikums, ſich mit Objekten, 
die aus der neuen Bewegung hervorgegangen find, zu umgeben, eine ſtarke Zahl 
von Künſtlern entſpricht, daß eine Luſt am Neuen und, ſchätzt man nach manchen 
Anfängerarbeiten und dem Andrang zu den Gewerbeſchulen, auch eine pro— 
duktive Zeit für keimende Talente gekommen iſt; und dennoch der Zuſammenbruch. 
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Ich ſpreche hier namentlich von Berlin. In anderen Ländern und Städten 
find die Entwickelungen langſam vor ſich gegangen. Die amerikaniſche Betrieb- 
ſamkeit der großen Stadt hat viel verſchlechtert; ſie hat aber auch das Gute, 
daß man mit klaren Augen die Gefahren der Entwickelung vorausſehen kann. 
Vor einigen Wochen hat ein flinker münchener Journaliſt ein Buch über München 
als Kunſtſtadt von den verſchiedenſten Berufenen und Unberufenen zuſammen— 
interviewt und ſich darüber Belehrung zu ſchaffen bemüht, ob denn Berlin nun 
wirklich nächſtens den Rang Münchens einnehmen werde. Aus den verſchiedenen, 
mehr oder weniger unehrlichen Antworten ſcheint mir nun das Eine herauszu— 
klingen: es iſt unleugbar, daß Berlin eine Centrale des Verkaufes und alſo des 
Verkehres wird. Das darf man nicht unterſchätzen. Die Vereinigten Werk 
ſtätten in München, die bei allen Fehlern der Organiſation und bei aller Aermlich— 
keit und Einſeitigkeit mancher ihrer Bemühungen dennoch ein gutes Niveau halten 
konnten und vor Allem einem Künſtler wie Hermann Obriſt eine — wenn 
auch beſchränkte — Schaffensſphäre gaben, ſind doch ſchon dadurch an einer 
weiten Wirkſamkeit gehindert, daß gar kein Kaufbedürfniß vorliegt, daß einer 
Produktion von anſtändigem Rang ein lächerlich geringer Verbrauch gegenüber 
ſteht. In Berlin liegen die Dinge jetzt noch anders. Noch leben wir in der 
Zeit, da die Rahmen macher und Blumengeſchäfte mühſame Modernität zur Schau 
tragen und die Kaufhäuſer von Keller & Reiner und Hirſchwald mit rieſigen 
Umſätzen arbeiten. Fragt man aber nach den Erzeugern der Waare, die da 
verſchleißt wird, ſo fehlen die Berliner. Niemand bemüht ſich um ſie; die wenigen 
guten Leute, die da ſind, bekommen keine Aufträge und der vielgerühmte deutſche 
Patriotismus drückt ſich höchſtens darin aus, daß man das Fremde beſchimpft, 
während im Lande ſelbſt nichts geſchaffen wird. 

Sieht man nun aber davon ab, daß in Berlin ſelbſt wenig — ſeit Eckmann 
ſchwer darniederliegt, faſt gar nichts — geleiſtet wird, ſchiebt man überhaupt 
für einen Augenblick die ganze Frage des Urſprungs bei Seite und bekümmert 
ſich nur um den abſoluten Werth Deſſen, was in Berlin gekauft wird, ſo faltet 
man traurig die Hände. Ich fürchte, Alle, die ſeit Jahren im Kampf um die 
neue Kunſt ſtanden, werden die Zeit noch erleben, da die Geſchmackvollſten ſich 
wiederum italieniſche Renaiſſaucezimmer nach hiſtoriſchen Vorbildern getreu kopiren 
laſſen werden, weil es unmöglich wird, ohne den ſtärkſten Aufwand von eigener 
Zeit und Kraft ein anſtändiges Stück neuen Kunſthandwerkes zu erlangen. Eine 
erſchreckende Armſäligkeit der Formen und Motive beginnt einzureißen. Jede 
Linie wird totgehetzt, jedes Ornament, das aus dem Charakter der textilen Kunſt, 
um ein Beiſpiel zu nennen, herausgewachſen iſt und da ſeinen Werth hat, wird 
von plumpen Händen aufgegriffen, äußerlich als Ornament Erzeugniſſen fremder 
Techniken aufgeklebt, — und ſo geht das Werthvollſte an der ganzen neuen Kunſt 
allmählich verloren: die Ehrlichkeit. Zählt man dann aber zuſammen, was in 
Europa und Amerika in den letzten Jahren geleiſtet worden iſt, ſo kommt man 
zu dem Ergebniß, es ſei ungemein viel. Fragt man im Beſonderen nach der 
Entwickelungfähigkeit, ſo ſcheint eine reiche Möglichkeit gegeben. Doch forſcht 
man in ſich nach den Hoffnungen, die, wird es nicht anders, in Deutſchland für 
den neuen Stil vorhanden ſind, ſo wird man recht traurig. 

Hier könnte man mir einen Widerſpruch vorwerfen; die Leute vom Fach 
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ſogar einen doppelten. Sie werden ſagen: das Alles ſind ja nur die Ergebniſſe 
einer mangelnden Kraft, die Kampfzeit zu überſtehen, einer Unſicherheit. All 
dieſe Schreckniſſe gab es in jeder Zeit neuer Stilbildung. Und mit einem Lächeln 
über den Thoren, der jo peſſimiſtiſche Töne anſchlägt, werden fie mir entgegen- 
halten, daß ich ſelbſt ſehr oft in den vergangenen Jahren von der künſtleriſchen 
Kraft dieſes oder jenes Menſchen geſprochen habe und daß ich auch zu Denen 
gehöre, die immer wieder den neuen Stil propagiren. Der Schein des Wider: 
ſpruches iſt ſchnell beſeitigt. Die Künſtler unterſchätzen die Wichtigkeit ökonomiſcher 
Fragen. So lange es galt, Forderungen zur allgemeinen Kenntuiß zu bringen, 
Vorurtheile zu zerſtören, konnte der Kritiker jeden Anſatz freudig begrüßen und 
über Abweichungen vom Wege mit leiſen Worten hinweggehen, da ja das erſte 
Ziel war: die Grundzüge der neuen Art zur Geltung zu bringen. Das iſt nun 
geſchehen. Jetzt aber bedrängen uns neue Sorgen. 

Es war von Anfang an ein Irrthum einiger Künſtler, zu meinen, daß 
man einen neuen Stil aus einer Erkenntniß des Intellektes, aus einer künſt⸗ 
leriſchen Sehnſucht heraus mit Bewußtſein ſchaffen könne. Ein Stil bildet 
ſich; aus tauſend Darbietungen, aus hunderttauſend Emanationen der Fünftlerifchen 
Kräfte einer Zeit bleiben die ſtärkſten beſtehen, werden die kräftigſten in den 
alten Formenſchatz einverleibt, ſetzen ſich durch. Was das Weſen eines Volkes 
in einer beſtimmten Zeit am Klarſten ausdrückt, Das gilt als der Stil dieſer 
Zeit und herrſcht dann weit über dieſe hinaus durch ſeine künſtleriſchen Potenzen. 
Deshalb ſind die franzöſiſchen Stile ſo lange auch in anderen Ländern herrſchend 
geblieben. Richtig hatte man erkannt, es ſei widerſinnig, ein Leben von elektriſcher 
Behendigkeit und moderner Nervoſität in einem Zimmer zu verbringen, deſſen 
Luft der Hauch vergangener Jahrhunderte umwitterte. Das wußte Goethe ſchon, 
als er zu Eckermann ſagte, daß die Mummercien ſolcher archaiſirenden Wohnungen 
von der verderblichſten Wirkung ſeien; denn da ſich der Menſch an eine falſche 
Umgebung gewöhnt, neigt er auch dazu, ſeinem Charakter Maskeraden zu ges 
ſtatten. So war es ſicherlich gut, daß wir am Ende des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſagen durften: Jedes Land muß ſeinen Stil haben, jede Generation 
ihren beſonderen künſtleriſchen Ausdruck, das Leben jedes Standes ſeine Räume 
und jeder eigene Menſch ſein eigenes Interieur, das ſein Weſen, ſeine Stimmung, 
ſeine Beſchäftigung eben verlangt. Und zu dieſer Forderung kam eine zweite: 
der Anſpruch auf Ehrlichkeit des Kunſthandwerkes. Der Bau eines Geräthes 
ſollte ſichtbar, kein Material mehr verfälſcht werden, auch im Detail ſollte nichts 
Unehrliches mehr den Menſchen umgeben. So entſtand die Schönheit der Werkform; 
und Künſtler, deren Weſen ſonſt den größten Gegenſatz bildeten, idealiſtiſche 
Engländer und ſchwärmende Franzoſen, reichten dem fanatiſchen Belgier Van de 
Velde die Hand. Die Entdeckung der Farbe war das dritte Element der Frucht⸗ 
barkeit. Wir wagten, eine Volkskunſt zu fordern. Wir wollen ſie noch heute. 
Bücher über die Renaiſſance unſerer Zeit wurden geſchrieben; vage Prophezeiungen 
ohne das leiſeſte Fragezeichen. Von Zeit zu Zeit ſieht man die Abbildungen 
vortrefflicher Wohnräume von dem und jenem Architekten und Maler für einen 
anderen Architekten und Maler oder einen Millionär angefertigt. Eine populäre 
Kunſt aber giebt es nicht. Aber ſelbſt wenn man die nur allzu berechtigte 
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Forderung nach einem Stil für den Arbeiter und den kleinen Mann einen Augen— 
blick lang vergißt und nur fragt, ob wir denn auf dem Wege ſind, ein neues 
Kunſthandwerk für den Bürgerſtand zu bekommen, fo fällt die Antwort ver 
neinend aus. Man gehe nur einmal in die Geſchäfte, die in Berlin moderne 
Möbel ausſtellen, und frage nach den Preiſen. Man erkundige ſich bei irgend 
einem Menſchen mittleren Vermögens nach den Erfahrungen, die er gemacht hat, 
als er ein modernes Zimmer haben wollte. Ungeheure Preiſe wurden ihm abver⸗ 
langt; und ſchließlich hat er beim guten Fabrikanten ein Kompromißzimmer beſtellt. 

Das Weſentlichſte an der ganzen neuen Bewegung war, daß aus billigem 
Material durch künſtleriſche Linien und Formen, durch lichte Farben Gutes ge— 
ſchaffen werden ſollte. Die beſten Werke dieſer neuen Bewegung zeichnen ſich 
dadurch aus, daß ſie einfach und ſpottbillig herzuſtellen ſind. Die neue Bau⸗ 
form hat in vielen Fällen die Kiſtentiſchlerei zum Vorbild genommen. Man 
arbeitet nicht mehr mit ſchweren Füllungen, ſondern mit leichten Wänden; die 
neue konſtruktive Technik hat nicht nur graziöſe Linien gebracht, ſondern auch 
die Möglichkeit, der Berſchwendung des Materials ein Ende zu machen. Und 
hier fing die Unehrlichkeit an. Dieſe mit den billigſten Mitteln herzu⸗ 
ſtellenden Objekte wurden künſtlich vertheuert. Die dünnen Seſſel koſteten mehr 
als die ſchweren Renaiſſance-Stühle, die leichten Papiertapeten, in unſerer Zeit 
des vervollkommneten Farbendruckes um ein paar Pfennige herzuſtellen, wett⸗ 
eiferten im Preis mit den ſchwerſten Erzeugniſſen der Renaiſſance. Die Folge 
blieb nicht aus. Die Händler ſelbſt, von der Unſicherheit der Preiſe, die der 
Erzeuger forderte, beirrt und verleitet, nannten ihren Kunden wieder Märchen- 
preiſe. Das Publikum verlor vollſtändig die Schätzung, wußte nicht mehr, ob 
es übervortheilt ſei oder nicht, und kam ſchließlich — man kann es ihm nicht 
verübeln — auf den Verdacht: Das Alles ſei Spielerei, ein Luxus, nichts, 
was wirklich mit der Geſtaltung unſeres Lebens zu thun hat. 

Ich will die Schuld nicht den einzelnen Fabrikanten und Händlern zus 
ſchreiben, trotzdem die Meiſten von ihnen ſchlimm geſündigt haben. Die un⸗ 
ſolide Preisbildung iſt nicht nur die Folge maßloſer Gewinngier, ſondern auch 
einer thörichten Art, zu produziren und Geſchäfte zu machen. Die wichtigſten Grund⸗ 
ſätze des modernen Kunſthandwerkes wurden mißverſtanden und mißbraucht. Die 
Maſchine wurde verachtet; und gerade ſie ſollte doch dem neuen Stil den Sieg 
erobern. Zu allen Zeiten gab es eine Amateurleidenſchaft, die die pisee unique, 
den nur in einem Exemplar vorhandenen Gegenſtand, beſonders hoch ſchätzte. 
Solche Schätzung eines Kunſtgegenſtandes, an dem noch die Hand des Meiſters 
ſichtbar ſcheint, iſt durchaus berechtigt. Es hatte ſeinen guten Sinn, wenn man 
einem Glas Tiffanys oder Gallés nachrühmte, kein zweites habe die ſelbe Form. 
Denn damit war geſagt: nur durch eine beſondere Verbindung von Kunſtfertig⸗ 
keit und Zufall entfteht ein beſonderer Gegenſtand. Es iſt auch nicht unver⸗ 
nünftig, wenn Einer ſagt: Ich will nicht, daß meine Einrichtung in einem 
zweiten Exemplar angefertigt wird und irgend einem anderen Menſchen dient; 
denn mein Zimmer iſt ein ſo getreuer Ausdruck meines Weſens, daß es einem 
Anderen gar nicht dienen kann, daß es für ihn eben ſo ſehr Mummenſchanz und 
Maskerade iſt wie für unſere Zeit im Allgemeinen der Rokokoſtil. Eine Thor⸗ 
heit aber iſt es, dieſes Prinzip aus Geſchäftsgründen, um die Preiſe zu ſteigern, 


Der Krach des Kunſtgewerbes. 79 


nun auf jeden Gegenſtand anzuwenden. Wenn es von einer Bronze, die nach 
einem fertigen Modell gegoſſen und faſt immer von fremder Hand eiſelirt wird, 
heißt, ſie müſſe mehr koſten, denn ſie ſolle nur in zehn Exemplaren vorhanden 
ſein, ſo wird die Unwiſſenheit des Käufers mißbraucht und nicht Kunſtgeſchmack, 
ſondern Protzerei gezüchtet. Aber jeder Händler verſichert, er müſſe, wenn zwei 
oder drei Stücke verkauft ſind, ein neues Modell haben; und ſo wird der Preis, 
da ja die Herſtellung des Objektes ſehr theuer iſt, unſinnig hoch. Und eine 
zweite Folge ergiebt ſich ſofort. Der Erfinder iſt nicht reich genug, um immer 
Neues produziren zu können. So wird ein Motiv unzählige Male verwerthet; 
geringe Varianten werden gemacht, die Koſten zwar erhöht, das Ergebniß aber 
nicht verbeſſert und ſtatt einer guten Form beherrſchen den Markt zehn ſchlechte. 
Das iſt der Nachtheil für das Publikum; auch für den Künſtler bleibt er nicht 
aus. Der Fabrikant kommt allmählich zu der Anſicht, daß es mit der Phan- 
taſie und den Einfällen der Künſtler nicht ſo weit her iſt; er läßt ſich, mit der 
eigenthümlichen Geſchäftsmoral, die wir trotz Patenten und Muſterſchutz noch 
immer haben, von irgend einem kleinen Zeichner ſeine Vorlagen und Modelle 
ruhig weiter variiren und entwöhnt ſich nach und nach, ein Original zu bezahlen. 
Er hält den Studio oder eine deutſche Kunſtzeitſchrift und kopirt nun Engliſches 
oder Oeſterreichiſches, wie er früher Renaiſſance, Barock und Empire aus den 
Vorlagebüchern abpauſen ließ. So werden die Preiſe, die man dem Künftler 
zahlt, immer geringer; ſchließlich iſt gar kein Verhältniß mehr zwiſchen dem 
Preis des Objektes und dem Werth des Entwurfes. Die jungen Künſtler werden 
jämmerlich bezahlt, gerathen allmählich entweder als Fabrikzeichner ins Ritſchen 
oder wenden ſich von dem ſchlecht lohnenden Kunſthandwerk ab. Die Aelteren 
helfen ſich auf andere Weiſe. Da ein Architekt nicht darauf rechnen kann, ſeinen 
Entwurf mehr als einmal ausgeführt und bezahlt zu ſehen, dieſer Entwurf trotz⸗ 
dem aber ſehr oft benutzt wird, ſo fordert der Künſtler gleich für die erſte Skizze 
ſo viel, daß durch das Architektenhonorar das Original zu einem Kaufpreis 
kommt, der weder dem Materialwerth noch dem Kunſtwerth entſpricht. Dieſe 
Behauptung wäre leich zu erweiſen. Die Künſtler ſpüren auch ſchon die 
Wirkung; ſie ſind auf eine kleine Käufergruppe angewieſen. Nicht Kunſt fürs 
Volk, ſondern höchſtens Kunſt für Millionäre. Und dieſes Ergebniß iſt tragi⸗ 
komiſch. Denn für fo reiche Leute iſt noch heute die italieniſche Renaiſſance 
oder einer der franzöſiſchen Prunkſtile ein eben ſo paſſender Ausdruck ihres 
Weſens und Rahmen ihres Lebens wie manche Neuheit eines Architekten, der 
ſich nur mühſam in ſolche Sphäre hineinverſetzen kann, da er von den Komfort- 
anſprüchen dieſer Menſchen nur wenig weiß. So entwickelt ſich der Stil der 
Parvenus. Dazu aber brauchten wir wirklich keine Revolution. 

Wie ſieht es in Berlin aus? Ich habe keine Neigung, einen Kampfzug 
gegen die Händler Keller & Reiner und das Hohenzollern-Kaufhaus von Hirſch⸗ 
wald zu führen. Erſtens habe ich gegen den Großbetrieb gar nichts und zweitens 
ſcheint es mir immer unklug, von einem Geſchäftsmann zu verlangen, er ſolle 
die Kunſt fördern. Er will natürlich Geld verdienen; mit Runkelrüben oder 
mit ſezeſſioniſtiſcher Ramſchwaare. Doch die beiden genannten Firmen beherrſchen 
den berliner Kunſtgewerbemarkt; und da ihr Einfluß mir höchſt ſchädlich ſcheint, 
ſo überwinde ich den Widerwillen, in fremde Geſchäfte hineinzureden. Die Herren 
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ſtellen aus, laden Kritiker zur Beſichtigung und dürfen deshalb nicht klagen, 
wenn ſie rückſichtlos kritiſirt werden. Sie find Zwiſchenhändler; nicht mehr von 
der guten alten Art der Kunſthändler, die kauften und verkauften, auch nicht 
nach dem Muſter des Pariſers Bing, der mit ſeinem Hauſe L'art Nouveau 
ſich ganz in den Dienſt der neuen Bewegung ſtellte, — nein: fie find Kom 
miſſionäre. Was irgendwo geſchaffen, von irgend einem Rezenſenten beſprochen 
wird, Das wird als Fracht- oder Eilgut 'in die Potsdamer⸗ oder Leipzigerſtraße 
geliefert, da — nach mir unbekannten Methoden — mit irgend einem Preis ver- 
ſehen und wartet nun des Käufers, den die Mode treibt, die ganz imaginären 
Koſten ſolchen Zwiſchenhandels zu zahlen. Kommt dieſer Käufer nicht, ſo wird, 
wenn der Erzeuger noch ein Anfänger iſt, es ſich alſo gefallen laſſen muß, der 
Gegenſtand, nachdem er Monate lang herum geſtanden und allen Reiz der Neuheit 
verloren hat, einfach zurückgeſchickt; ift die Waare nicht in Kommiſſion genom— 
men, ſondern feſt gekauft, dann freilich muß man noch weiter warten. Vielleicht 
hilfts, wenn man den Preis abermals erhöht und es mit dem Syſtem des Ter- 
roriſirens verſucht; in einer Großſtadt giebt es immer Leute, die kaufen, weil 
ſie fürchten, für Idioten gehalten zu werden, ſobald ſie zeigen, daß ein ſehr 
theurer, ſehr moderner Gegenſtand ihnen nicht gefällt. Ich habe erlebt, daß 
der ſelbe Gegenſtand bei Keller & Reiner ſechs, bei Hirſchwald fünf — oder um⸗ 
gekehrt — und bei Wertheim nur vier Mark koſtete. Ich habe unfinnig theure 
Bronzen geſehen, für die dem Erzeuger recht beſcheidene Summen gezahlt waren. 
Bei Keller & Reiner wurden 250 Mark für eine wiener Bronze gefordert, die 
in vielen Exemplaren hergeſtellt wird und beim wiener Detailhändler, der ja 
auch ſchon ſeine Koſten decken und verdienen will, für 200 Mark zu haben war; 
dem Künſtler ſelbſt wurden für das fertige Exemplar knapp hundert Mark be⸗ 
zahlt. Mit den Möbeln iſts nicht anders. Immer wieder die Einbildung, 
gleich das erſte Exemplar müſſe Auslagen und Verdienſt hereinbringen. Der 
Einwand: Wir verkaufen eben nicht mehr als ein Exemplar, beweiſt rein gar 
nichts; denn man verkauft eben nicht mehr, weil die Preiſe zu hoch ſind. Das 
Alles iſt nicht perſönliches Verſchulden der Händler, ſondern Ergebniß ungeſunder 
Verhältniſſe. Wenn wir heute kein berliner Kunſtgewerbe haben, ſo liegt es 
nicht daran, daß die Fähigkeiten fehlen, ſondern daran, daß die Möglichkeit zur 
Ausführung und zum Vertriebe nicht gegeben iſt. 

Doch ich wollte keinen Grabgeſang anſtimmen. Noch ſcheint Hilfe mir 
möglich; aber nur nach Ausſchaltung des Zwiſchenhandels. Die Schätzung der 
piece unique ſoll bleiben, doch da nur, wo fie am Platz iſt. Vor allen Dingen 
iſt zu bedenken, daß es ſich nicht darum handelt, einen Stil für die Wohnungen 
der reichſten Leute zu finden. Wenn die dekorative Kunſt auf unſer Leben einen 
heilſamen Einfluß gewinnen ſoll, müſſen gute Gegenſtände billig hergeſtellt 
werden. Noch giebt es keine Kaffeetaſſe und kein Meſſer, kein Tiſchtuch und 
keinen Seſſel neuen Stils zu mäßigem Preis; und doch iſt modernes Geräth 
viel billiger als altmodiſches herzuſtellen. Man muß die Maſchinentechnik be⸗ 
nutzen und eine neue Schönheit auch für die Möbel und Ziergeräthe finden 
lernen, wie man ſie bei den Hochbahnbauten und elektriſchen Betrieben gefunden 
hat. Man darf auch Theorie und Praxis nicht länger trennen, nicht den Zeichner 
zeichnen und den Fabrikanten ansführen laſſen. Trotz allen ſchönen Worten 
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wird noch heute am Reißbrett gearbeitet und den Eingeweihten klingt es oft 
komiſch, wenn er im illuſtrirten Blatt lieſt, daß nun der Künſtler dem Hand⸗ 
werker verbündet ſei. Wie häufig ſieht der Architekt ſtaunend, was für ein ſelt⸗ 
ſames Ding aus ſeinem Entwurf geworden iſt! Gemeinſam muß gearbeitet. 
gemeinſam muß verdient werden, nicht nur am Original, ſondern an jeder Kopie. 
Die Wirkung wird ſein, daß nicht mehr ſtets das ſelbe Thema rein äußerlich 
variirt wird und daß die Liebe zum Objekt, die alle guten Kunſthandwerker ver⸗ 
gangener Zeiten auszeichnete, wieder erwacht. 

Wer von individueller Auswahl ſpricht, kann nicht meinen, der Künſtler 
ſolle ſich hinſetzen, die Seele des Käufers ſtudiren und ihm dann erſt einen 
Raum bauen und ſchmücken. Die individuelle Prägung wird ja ſchon dadurch 
beſtimmt, daß Jeder ſich den Architekten und die Möbelform wählt, die ſeinem 
Weſen angemeſſen ſind, und daß er innerhalb des gegebenen Rahmens durch 
den Zuwachs, den jeder Tag bringt, ſeinem Zimmer den Duft des Lebens und 
ſeines Schickſals mittheilt. 

Mir ſcheint eine Orgauiſation auf neuer Wirthſchaftgrundlage ndthig. 
Ich bin für den Großbetrieb, weil er allein die Möglichkeit zu Experimenten 
bietet und es ohne Experimente nicht geht. Man könnte an eine Kooperativ⸗ 
genoſſenſchaft von Künſtlern und Kunſtinduſtriellen denken, die das ganze weite 
Feld zu bebauen hätte. Nur fürchte ich, daß der heute, in der Kampfzeit, noch 
herrſchende Fanatismus ein gemeinſames Arbeiten ſchaffender Künſtler erſchweren, 
wenn nicht unmöglich machen würde. Am Ende käme nichts heraus als eine 
Vereinigung von Künſtlern und Geſchäftsleuten, die das mir vorſchwebende Ziel 
nie erreichen könnte. Das Beiſpiel der Münchener Werkſtätten iſt ungemein lehr⸗ 
reich. Gelingt es aber, die Leiſtungen der jüngeren Künſtler, die jetzt faſt immer 
weit vom Weg abirren, mit den Bedürfniſſen des Publikums in Einklang zu bringen, 
dann werden wir eine jetzt noch ungeahnte Erneuerung der Formen erleben. 

Der Plan der Organiſation, die ich erſehne, könnte am Beſten von einer 
kapitaliſtiſchen Genoſſenſchaft ausgeführt werden, die weitherzig alles künſtleriſch 
Werthvolle aufnimmt, den Künſtler anſtändig honorirt und am Gewinn be— 
theiligt und dem Publikum, ohne den falſchen Nimbus eines ideal gedachten Unter— 
nehmens, zu angemeſſenem Preis Gutes liefert. Gerade jetzt iſt eine neue 
Maſchine erfunden worden, die ſolches Planes Ausführung erleichtern kann. 
Ich ſehe alle Einwände voraus, die man mir machen wird. Idealiſten und 
Realiſten werden um die Wette den Plan tadeln — die Idealiſten namentlich, 
daß er Kunſt und Geſchäft verquicken will — und Kunſtverſchleißer werden in 
ihm nichts Anderes ſehen als ein Manöver mehr oder minder ſchmutziger Kon⸗ 
kurrenz. Einerlei. Mir lag vor allen Dingen daran, einmal offen auszuſprechen, 
wie der Ekel am „modernen“ Kunſtgewerbe zu erklären iſt, der gerade die ge⸗ 
ſchmackvollſten Leute ergriffen hat; er hat nicht äſthetiſche, ſondern ökonomiſche 
Urſachen und kann deshalb auch nur überwunden werden, wenn es gelingt, dieſem 
Gewerbe eine neue Wirthſchaftbaſis zu ſchaffen, die dem Künſtler giebt, was des 

Künſtlers, dem Käufer, was des Käufers iſt. Wird der Verſuch nicht gemacht, dann, 
fürchte ich, wird man bald allgemein von einem Krach des Kunſthandwerks reden. 
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Die Prinzenreiſe “). 


Wie des ſpaniſchen Krieges hatte Deutſchland allein von allen Mächten 
eine große Schlachtflotte nach den Philippinen geſandt. Admiral Diederichs 
führte den Oberbefehl mit großer Schneidigkeit und nahm keine ſonderliche Rück— 
ſicht auf amerikaniſche Hühneraugen. Dieſe und andere Vorfälle erzeugten in 
Amerika Verſtimmung. Für die engliſche Diplomatie war Das eine pracht— 
volle Gelegenheit, nach altbewährter Methode gegen den verhaßten Konkurrenten 
Michel zu hetzen. Der Erfolg war ſo überraſchend, daß die engliſche Diplomatie 
ihren hetzeriſchen Wirkungskreis über die ganze Welt ausdehnte. In Südamerika 
und China malte ſie dem leichtgläubigen und eitlen Onkel Sam den braven 
Michel in ſchwärzeſten Farben als den Störenfried, deſſen Hauptvergnügen darin 
beſtehe, Onkel Sam fortgeſetzt Knüppel zwiſchen die dünnen Beine zu werfen. 
Auch damit hatte England Erfolg. Das Feuerchen, das man in Londoneifrig geſchürt 
hatte, begann langſam, zu brennen, flackerte dann aber luſtig. In Waſhington 
ſaßen brave Handlanger, die mit Inbrunſt Oel in das Feuer goſſen. Da war 
zunächſt der treffliche Lord Pauncefote, der engliſche Geſandte. Um ihn ſchaarten 
ſich dienſteifrig ſämmtliche Jingos und Deutſchenfeinde der republikaniſchen Partei, 
Kriegsſekretär Root, Staatsſekretär Hay, Senator Hanna, Senator Depew, 
Senator Lodge und die ſogenannte Marine-Coterie, die nach neuem und ihrer 
Meinung nach eben ſo wohlfeilen Lorber lechzte, wie ihn der Krieg gegen Spanien 
gebracht hatte. Ihnen geſellte ſich noch Mr. Choate, der amerikaniſche Geſandte 
in London, ein erprobter Anglomane. Gegen dieſe deutſchfeindliche Koalition 
hatte Herr von Holleben, der deutſche Geſandte in Waſhington, einen ſchweren 
Stand. Schon tauchte das unheimliche Wort Krieg in den deutſchfeindlichen, 
amerikaniſchen Zeitungen auf. Da entihloß man ſich in Berlin zu den bekannten 
Veröffentlichungen und Prinz Heinrich ging auf die Reiſe. Es ſollte ein politiſches 
Ausſtattungſtück von blendender Pracht werden. In Deutſchland arbeitete die 


) Als der Herausgeber hier zuerſt ſagte, er glaube nicht, daß die Reiſe 
des Prinzen Heinrich die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten 
Staaten in irgend einem weſentlichen Punkt ändern werde, da wurde ihm un⸗ 
heilbare Zweifelſucht vorgeworfen und er ein Schwarzſeher geſcholten, der die 
erhabenen Intentionen deutſcher Weltpolitik nun einmal nicht zu würdigen wiſſe. 
Die bitterböſen Dinge, die gerade in den größten amerikaniſchen Blättern, 
beſonders im Herald, über den politiſchen run geſagt wurden, las man ent⸗ 
weder nicht oder ging mit etlichen Schimpfreden wider die Jingopreſſe darüber 
hinweg. Und nun vergleiche man, was eigene Anſchauung Herrn Urban gelehrt 
hat und was auch in dieſem Heft wieder Plutus über die amerikaniſche Gefahr 
ſagt. Beide Herren bekennen ſich zu ganz anderen politiſchen Anſichten als der 
Herausgeber, denken aber nicht daran, der Reiſe eine irgendwie weiter reichende Be— 
deutung zuzuſchreiben. Auch die vor ein paar Wochen noch Berauſchten ſind allmählich 
wieder nüchtern geworden, — bis zum nächſten Rauſch, in den ſie das nächſte 
Spektakelſtück ſicher verſetzen wird. Iſt es denn wirklich fo ſchwer, einzuſehen, daß 
„politiſche Beziehungen“ durch wirthſchaftliche Intereſſen, nicht durch perſönliche 
Artigkeiten noch durch allerlei liebenswürdige Launen determinirt werden? 
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offizielle Preſſe mit löblichſtem Eifer. In Amerika lag die Regie in den be⸗ 
währten Händen des Herrn von Holleben. Ihn unterſtützte begeiſtert Profeſſor 
Hugo Münſterberg von der Harvard-Univerſität, der ſeit Jahren als offiziöſer 
Friedensengel zwiſchen Berlin und Waſhington ſchwebt und als politiſcher Schrift⸗ 
ſteller von anſehnlichem Talent die Freundſchaft zwiſchen beiden Völkern zu kitten 
ſich bemüht. Die Staats⸗Zeitung war von vorn herein ſicher; dieſes wichtigſte 
deutſchamerikaniſche Blatt gehört ja längft zu der Preſſe, die mit Hilfe ihrer 
berliner Vertreter aus dem Auswärtigen Amt „Informationen“ bezieht. Die 
übrigen großen Zeitungen, namentlich im Weſten, würden — Das wußte man — 
mit Freude Heeresfolge leiſten. Naſch wurden noch alle Skeptiker als unver⸗ 
beſſerliche Nörgler und alle Kenner des braven Onkels Sam als kurzſichtige 
oder böswillige Amerikafeinde angeſchwärzt; und nun konnte Prinz Heinrich kommen. 

Sein Aufenthalt hat Mancherlei zu Tage gefördert, was nur in Amerika 
möglich iſt. Für den Durchſchnittsamerikaner iſt es von höchſter Wichtigkeit, 
bei beſonderen Feſtlichkeiten immer zu wiſſen, was ſie gekoſtet haben. Kaum 
hatte Prinz Heinrich die erſten Feſte mitgemacht, fo hatte ein Blatt ſchon aus— 
gerechnet, wie hoch ſich die Ausgaben belieſen. Die Galavorſtellung im Opern⸗ 
haus, der Lunch mit den Dollarkönigen, das Diner mit den Generalen der Pre ſſe, 
das Bürgermeiſter⸗Diner, der Fackelzug der Deutſchen, die Yacht-Taufe, die 
Kavallerie-Eskorte, der Sonderzug der Pennſylvania-Eiſenbahn und allerlei 
Detorationen hatten zuſammen ungefähr 109 000 Dollars verſchlungen. Damit 
ließ ſich ſchon protzen. Maurice Grau, der Direktor der Oper, geſtand mit 
ſattem Lächeln, daß er mit feiner Galavorſtellung über 40000 Dollars „am 
Prinzen gemacht habe“. Auch andere Leute haben „an dem Prinzen Geld ge⸗ 
macht“; und dafür waren ſie ihm natürlich dankbar. Bob Evans, einer der 
Sieger von Santiago, erklärte einem Reporter: „Der Prinz iſt ein urgemüth⸗ 
licher Menſch (a royal good fellow). Er iſt Amerikaner, ſo weit ein Fremder 
es überhaupt ſein kann“. Das iſt nach der Anſicht des richtigen Amerikauers, der 
ſich bekanntlich für die Blüthe der Menſchheit hält, das höchſte Lob. Und der ehren⸗ 
werthe Bürgermeiſter von New⸗Nork, Seth Low, ſagte zu feinen politiſchen 
Freunden: „Ich bin während der letzten Tage ſo viel in prinzlicher Geſellſchaft 
geweſen, daß es für mich ordentlich erfriſchend iſt, wieder mal unter Vertretern 
eines freien Volkes zu ſein. Und doch: hätte der Prinz das Glück gehabt, in 
dieſem Lande geboren zu werden, ſo würde er die Bezeichnung eines höchſt ge⸗ 
müthlichen Meuſchen (a jolly good fellow) verdienen.“ Dieſes höchſte Glück 
blieb dem Prinzen nun leider verſagt; wenn der Menſch Pech haben ſoll ... 
Dem Gouverneur von Minneſota wird nachgeſagt, er habe den Prinzen nach 
der Vorſtellung auf den Rücken geklopft und ihm kordial zugerufen: „Es würde 
mich freuen, wenn Sie mal nach Minneſota kämen, Sie und Ihr Bruder!“ 
Der Prinz iſt, als star des Ausſtattungſtückes, enthuſiaſtiſch begrüßt 
worden; beſonders im Weſten, wo das Deutſchthum dichter, ſtolzer und müch⸗ 
tiger iſt als in New⸗Nork. Die in Berlin „Maßgebenden“ ſcheinen eine Heiden 
angſt vor einem allzu impoſanten Hervortreten des deutſchen Elementes gehabt 
zu haben. Das konnte die „reinen“ Yankees ja verſchnupfen! Prinz Heinrich 
hat aber wohl gemerkt, daß die Deutſchen in den Vereinigten Staaten keine 
Juantité negligeable find, und darüber hoffentlich auch feinen Bruder aufgeklärt. 
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Seine Mahnung, die Pflicht gegen die neue Heimath nicht zu vergeſſen, war 
überflüſſig; oft wäre es leider nöthiger, an die Pflicht gegen die alte Heimath 
zu erinnern. Jedenfalls: die Reiſe hat dazu beigetragen, die Machtſtellung der 
hier lebenden Deutſchen zu ſtärken. Und ſie hat ferner gezeigt, daß Deutſchland 
den beſten Willen hat, mit Amerika in Freundſchaft zu leben. 

Mehr hat von der Reiſe Niemand erwartet, der den Amerikaner wirklich 
kennt. Nur fromme Kindergemüther und die im Solde der Experteure ſtehenden 
Hurraſchreier bekamen das Kunſtſtück fertig, als Hauptergebniß der Reiſe eine 
dicke Freundſchaft zwiſchen Sam und Michel zu prophezeien. Sie weiſen immer 
wieder auf die glänzende Aufnahme hin, die der Prinz gefunden habe. Dem 

Kenner von Land und Leuten iſt damit gar nichts gejagt. Zunächſt iſt der 
Amerikaner ungemein gaſtfreundlich und ſtets bereit, ſein Haus auf den Kopf 
zu ſtellen, um einen Beſucher zu ehren. Wie begeiſtert wurden 1893 die In— 
fantin Eulalia von Spanien, die Tante Alfonſos des Dreizehnten, und der 
Herzog von Veragua, der Nachkomme des Columbus, aufgenommen! Dem, 
Herzog wollte man, vor Rührung darüber, daß ſein Ahnherr ſo freundlich ge— 
weſen war, Amerika zu entdecken, ſogar die Schulden bezahlen. Und doch hegte 
man ſchon damals gegen Spanien unfreundliche Gefühle wegen der Mißwirth— 
ſchaft auf Kuba. Nicht minder begeiſtert wurde 1860 der Prinz von Wales, 
jetzt König Eduard VII. von England, aufgenommen. Robert B. Rooſevelt, ein 
Verwandter des Präſidenten, ſpäter amerikaniſcher Geſandter im Haag, war 
damals Mitglied des Empfangsausſchuſſes und hat neulich erſt erzählt, die jungen 
Amerikanerinnen ſeien beim Anblick des Prinzen von Wales außer Rand und 
Band gerathen; der Barbier, der ihm die Haare ſchnitt, verkaufte ihnen die 
Locken des Prinzen für ſchweres Geld; auch das Waſſer, in dem Albert Eduard 
ſich gewaſchen hatte, wurde auf Flaſchen gezogen und an die Damen verkauft. 
Alles war entzückt von ihm, genau ſo entzückt wie jetzt vom Prinzen Heinrich. 
Und doch blieb die Stimmung der Amerikaner gegenüber England feindſälig 
bis zum Kriege gegen Spanien. Auch durch die Leiſtungen amerikaniſcher Nach— 
tiſchredner läßt ſich der Kenner nicht täuſchen. Die Loblieder auf Alles, was 
Amerika Deutſchland ſchuldet, haben wir oft genug lächelnd gehört: am Morgen 
nach dem Feſtmahl ſind ſie wieder vergeſſen. Der Beſuch des Prinzen war für 
die Menge eine offizielle Anerkennung Amerikas als jüngſter Großmacht und 
wurde als Huldigung gern hingenommen. Und die hieſige Plutokratie. jonnt 
ſich mit Vorliebe in königlicher Gunſt und glaubt, durch den Verkehr mit Prinzen 
zu Wirklichen Geheimen Ariſtokraten werden zu können. Den Zeitungen aber 
war der Prinz in erſter Linie news, etwas Neues; die amerikaniſche Zeitung 
heißt nicht umſonſt newspaper. Er war ihnen Leſeſtoff, und zwar allerfeinſter, 
für eine ganze Weile. Ein Schiffbruch, ein Brand giebt höchſtens zwei oder 
drei Extrablätter, allenfalls noch einige Spalten in der Morgenausgabe; Prinz 
Heinrich: Das reichte für zahlloſe Extrablätter. Das füllte ſelbſt an Sonn⸗ 
tagen die Spalten und bot Gelegenheit zu unzähligen Illuſtrationen. Ein 
glänzendes Geſchäft. So Etwas ſtimmt auch das wildeſte Jingo-Blatt mild 
und faſt deutſchfreundlich. Als das Geſchäft nachließ, hatte der Prinz ſeine 
Arbeit gethan und konnte gehen. Statt der „Wacht am Rhein“ übte man wieder 
die deutſchfeindliche Jingo-Melodie The Dutchmen be damned! Der Prinz war 
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noch nicht in Plymouth angekommen, da begann die fröhliche Deutſchenhetze von 
Neuem. Herr von Holleben und Profeſſor Münſterberg wurden vom „Herald“ 
als Spione der deutſchen Regirung gebrandmarkt und das „Journal“ hetzte 
fleißig mit. Des Prinzen Liebenswürdigkeit, hieß es, ſei nur Komoedie geweſen; 
an Bord der „Deutſchland“ ſei er gleich wieder unnahbar geworden. In Deutſch⸗ 
land hat man auf dieſe neuen Ausbrüche des Haſſes nicht viel Gewicht gelegt. 
Sehr mit Unrecht. Hier iſt gerade der Einfluß der ſchlechten, der „gelben“ 
Preſſe beſonders groß. Die Politik wird hier mehr als anderswo von der 
großen Maſſe gemacht und die große Maſſe ſchöpft ihre weltpolitiſche Bildung 
hauptſächlich aus den ſchlechten Zeitungen, die unter allen Umſtänden einer 
europafeindlichen Jingo-Politik das Wort reden. In den Times las man am 
ſiebenten März: „Als Nation haben wir den Prinzen gern; und wenn unſere 
Gefühle einer Analyſe unterzogen würden, ſo ergäbe ſich die Thatſache, daß wir 
ihn perſönlich höher ſchätzen als Das, was er repräſentirt.“ Das iſt doch deut⸗ 
lich genug. Nicht weniger bezeichnend iſt, was Poultuney Bigelow am neun⸗ 
zehnten März bei ſeiner Rückkehr aus England ſagte: „Amerika kann ſich auf 
manche Unannehmlichkeiten gefaßt machen. Der Beſuch des Prinzen Heinrich 
iſt ohne Bedeutung. Er wird in keiner Weiſe unſere Beziehungen zu Deutſchland 
ändern und keinerlei Einfluß auf irgend eine Möglichkeit eines Krieges mit Deutſch— 
land haben.“ Dann wies er auf die Gefahren deutſcher Koloniſirung in Süd— 
amerika hin und betonte die Freundſchaft Amerikas mit England, deren Inter— 
eſſen eng mit einander verknüpft ſeien. Und Herr Bigelow iſt ein bekannter 
Publiziſt, der mit Wilhelm dem Zweiten in Bonn ſtudirt hat und ſich mit 
Vorliebe den Freund des Kaiſers nennen läßt. 

Seine Auffaſſung wird hier allgemein getheilt. Des Prinzen Beſuch war 
ein perſönlicher Erfolg; politiſch hat er nicht das Geringſte geändert. Die Blos- 
ſtellung des geliebten John Bull durch Holleben und Bülow hat in Amerika 
gar keinen Eindruck gemacht. Der Plan eines Angelſachſen Truſts, der den 
übrigen Völkern die Taſchen leert, verheißt große Profite; und er müßte ſich 
zuerſt gegen Deutſchland richten, den unangenehmſten Konkurrenten beider Angel— 
ſachſen, der den Engländer auf allen Märkten unterbietet und ſich zugleich mit 
der Frage beſchäftigt, wie er der amerikaniſchen Gefahr durch Einfuhrzölle die 
Thür ſperren kann. Man darf auch nicht vergeſſen, daß der Imperialismus 
in Amerika nicht nur bei den Republikanern, ſondern beim ganzen Volk populär 
iſt. Und dieſer Imperialismus iſt ausgeſprochen deutſchfeindlich, gerade wie 
ſeine hervorragendſten Vertreter im Kongreß und im Kabinet. Ferner iſt trotz 
allen amtlichen Erklärungen das Mißtrauen gegen Deutſchlands Abſicht, Süd⸗ 
amerika zu koloniſiren, nicht geſchwunden. Nach langjährigen Erfahrungen wird 
es mir überhaupt ſchwer, an freundſchaftliche Gefühle des „ſuperioren“ Angel— 
ſachſen, ſei er ein Engländer oder Amerikaner, für den Deutſchen zu glauben. 
Trotz der Verwandtſchaft ſind der Angelſachſe und der Teutone von heute einander 
innerlich fremd. Ein Franzoſe und ein Deutſcher befreunden ſich eher als ein 
Angelſachſe und ein Deutſcher. Nur Eins könnte vielleicht etwas angenehmere 
Beziehungen zwiſchen Amerika und Deutſchland herbeiführen: der Sturz der 
republikaniſchen Partei, die von deutſchfeindlichen Jingos beherrſcht wird. 

New⸗Pork. Henry F. Urban. 
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Grundriß des Feſtungskrieges. Sondershauſen. Verlag von Fr. Aug. Eupel. 
Napoleon hat einmal gejagt: Je demanderai s’il est possible de com- 
biner la guerre sans des places fortes et je declare que non. Diefer Aus- 
Spruch gilt heute in höchſtem Maße. Der fteigende Reichthum aller Länder 
drängt trotz der von einer Großmacht ſtets anzuſtrebenden offenſiven Kriegführung 
mehr als je darauf, feindliche Einfälle mit künſtlichen Mitteln zu erſchweren, 
ſich ſelbſt die eigenen Operationen zu erleichtern. Auch muß mit der Möglichkeit 
taktiſcher Rückſchläge gerechnet werden, beſonders im Kampfe gegen einen über⸗ 
legenen Gegner. Nichts erleichtert aber den Kampf einer Minderheit gegen eine 
Mehrheit ſo ſehr wie zweckmäßig angelegte und verwendete ſtändige Befeſtigungen. 
Was deren Anlage betrifft, ſo wird ſie, weil ſich der Verlauf eines Krieges nicht 
vorausſehen läßt, nicht auf einzelne Fälle zugeſchnitten ſein dürfen. Der Gegner 
könnte auch dann unſere Abſichten vorzeitig errathen und durchkreuzen. Viel 
mehr muß eine Landesbefeſtigung auf große, dauernde, mit der Grundlage des 
Staates unmittelbar verbundene Verhältniſſe aufgebaut werden. Schon um den 
offenſiven Geiſt von Volk und Heer nicht zu lähmen und die Feldarmee zu 
ſchwächen, werden wenige große Stützpunkte, wenigſtens in Deutſchland, zu ſuchen 
ſein. Aus den Veröffentlichungen Bismarcks, Blumenthals, Hohenlohes, Schlichtings 
und Anderer weiß man heute, wie wenig gerüſtet wir 1870 zum Feſtungskrieg 
waren. Eine Unterſchätzung des Werthes der Feſtungen und ein erheblicher 
Mangel an Verſtändniß für den Feſtungskrieg war an allen Stellen des Heeres 
zu finden. Ungenügend vorbereitende Strategie im Frieden war die Folge 
ſolcher Auffaſſung, die ſich dann rächte und nur dank unſeren — aber nicht immer 
zu erwartenden Erfolgen — im freien Felde keinen ſchlimmen Ausgang nahm. Noch 
heute ſind die Anſichten wenig geklärt, zumal erhebliche neuere Kriegserfahrungen 
fehlen. Generalſtäbler, Artilleriſten, Infanteriſten und Pioniere haben oft ihre 
eigene Anſchauung, in der ſie natürlich der Waffe, zu der ſie gehören oder aus 
der fie hervorgegangen find, den entſcheidenden Antheil meiſt einſeitig zumeſſen. 
Auch ein fo dringendes Problem wie die Neuordnung des Ingenieur- und Pionier— 
corps, deſſen Löſung ſehr weſentlich von der Auffaſſung des Feſtungskrieges ab⸗ 
hängt, wird durch ſolchen Widerſtreit der Meinungen ungünſtig beeinflußt. Eine 
„Lehre des Feſtungskrieges“, die durch kritiſche Folgerung aus den zuſammen— 
hängenden Erfahrungen aller, namentlich der neueren Zeiten, allgemein giltige 
Wahrheiten und Grundſätze für die Truppenführung ableitet, um einen geeigneten 
ä kein Schema, zum Handeln zu geben, darf deshalb wohl auf Beachtung rechnen. 

“ W. Stavenhagen. 

* 

Lenaus Frauengeſtalten. Verlag von Karl Krabbe in Stuttgart. 5 Maik. 
Das Buch zeigt das Verhältniß Lenaus zum weiblichen Geſchlecht. Von 
Frauen, die in des Dichters Werdegang bedeutſam eingegriffen haben, werden 
gezeichnet: Lenaus Mutter, die unwürdige Bertha Hauer, Lenaus anmuthiges 
Schilflottchen (Lotte Gmelin), jo genannt, weil der Dichter feine „Schilflieder“ 
an ſie richtete, die wackere Sophie Schwab (Gattin des Dichters Guſtav Schwab), 
die treue Emilie Reinbeck, die leidenſchaftliche Sophie Löwenthal, die ſchau— 
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ſpielernde Karoline Unger, die ſanfte Marie Behrends, Lenaus „ewige Braut“. 
Der Leſer wird in dieſem Buch eine Reihe ungedruckter Lenau-Briefe und ein 
reichhaltiges neues biographiſches Material über den Dichter und über die hier 
geſchilderten Frauen finden. So werden manche neue Beziehungen aufgedeckt 
und Perſonen, die bisher in den Lenau Biographien nur im Dämmerlicht der 
Epiſode auftraten, werden nun als bedeutſame Faktoren in dem Leben und Dichten 
Lenaus erkannt. Nicht bei vielen Poeten ſtänden Leben und Dichten in einem 
ſo innigen Wechſelverhältniß wie bei Lenau. 
Hamburg. Adolf Wilhelm Ernſt. 
3 8 


Der wirthſchaftliche Ruin des Aerzteſtandes. Zweite Auflage. Verlag 
von Dr. Eduard Schnapper, Frankfurt a. M. 1902. 

Die Inſzenirung von Lohnkämpfen, deren Schauplatz unſere Induſtrie⸗ 
und Verkehrscentren in den letzten Jahren oft waren, legt dem abſeits ſtehenden 
Beobachter die Frage nahe, welche vis a tergo hier elementariſch gewaltet hat, 
ob rückſichtlos auf materiellen Erwerb gerichtete Geldgier oder ein thatſächliches 
wirthſchaftliches Elend den ärztlichen Berufsſtand zur ſozialen Selbſthilfe zwang. 
Das erſte Motiv wird ſelbſt der größte Skeptiker leugnen müſſen, wenn die 
amtlichen Steuerliſten ihm das wirkliche Bild von den traurigen Einkommen— 
verhältniſſen des ärztlichen Praktikers entrollen. Von 1747 im Jahre 1892 
in der Reichshauptſtadt thätigen Aerzten hatten % ein Einkommen von nicht 
über 3000 Mark; und in Charlottenburg erreichten im Jahre 1900 von 307 
anſäſſigen Aerzten nur etwa 50 nach zehnjähriger, mühſäliger Praxis ein ſolches 
von 5000 Mark. Wenn ſich unter dieſen Umſtänden ein Stand endlich auf ſich 
ſelbſt beſinnt und zeigt, daß er, geeint, eine reſpektable, wirthſchaftliche Macht 
darſtellt, dann wird es ihm Niemand verargen können. Aber woher ſtammt 
denn nun die offenbare materielle Nothlage? Indirekt aus der großen Zahl 
der Aerzte, deren prozentuale Zunahme allerdings in gar keinem gefunden Ber 
hältniß zum Wachſen der Bevölkerung ſteht. Der wirkliche Grund aber für den 
Rückgang liegt in der beiſpielloſen Verſchlechterung der ärztlichen Erwerbsver- 
hältniſſe, wie ſie die Staatsgeſetzgebung der letzten Jahrzehnte geſchaffen hat. 
Die Reichsgewerbeordnung vom Jahre 1869 mit der Novelle vom Jahre 1883 
und das Krankenverſicherungsgeſetz vom ſelben Jahre mit der Novelle vom 
Jahre 1892 haben den faſt vollendeten wirthſchaftlichen und drohenden ethiſchen 
Ruin des deutſchen Aerzteſtandes herbeigeführt. Das Kurpfuſchereiverbot wurde 
durch vollſtändige Freigabe des Heilgewerbes aufgehoben. Hierdurch erwuchs der 
wiſſenſchaftlichen Medizin eine Konkurrenz, die gar keines Befähigungnachweiſes 
bedarf und mit Mitteln arbeitet, die der ärztlichen Ethik zuwiderlaufen. Die 
gründliche Beſeitigung dieſes Auswuchſes wird aber zum kategoriſchen Imperativ, 
wenn man ſich die Gemeingefährlichkeit der Kurpfuſcher für die hygieniſch⸗ſani— 
tären Jutereſſen der Allgemeinheit an der Hand gerichtsſtatiſtiſcher Nachwveiſe 
vor Augen hält und außerdem bedenkt, welche Lücken im Strafgeſetz ihre Ver— 
gehen. ſtraffrei laſſen. Der zweite Hauptfaktor für den finanziellen Ruin des 
Aerzteſtandes, das Krankenverſicherungsgeſetz, hat ihm bei mitunter maximalen, 
Leiſtungen der Krankenkaſſen eine minimale Bezahlung eingebracht und ſchuf 
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außerdem durch die Zwangsarzt⸗Kaſſenpoſten ein Inſtitut, das auch in ethiſcher 
Hinſicht durch Erſchwerung der freien Konkurrenz höchſt verderblich werden ſollte. 
Wenn nun auch als Radikalheilmittel nur geſetzgeberiſche Abänderungmaßregeln 
in Frage kommen können, ſo iſt doch vorher der einmüthige Zuſammenſchluß 
aller ärztlichen Vereine zu einem großen Verbande behufs Wahrung der Standes— 
intereſſen anzuſtreben. Bei der herrſchenden modernen Staatsdoktrin wird nur 
eine „ärztliche Gewerkſchaft“ nachdrücklich die berechtigten Wünſche eines Standes 
zur Geltung bringen, der in Folge der heute giltigen Geſetzgebung von materieller 
wie ideeller Proletariſirung bedroht iſt. 

Nebra a. U. Dr. Adolf Haeſeler. 

5 

Jahrbuch der bildenden Kunſt. Früher „Almanach für bildende Kunit 

und Kunſtgewerbe“. Verlag der deutſchen Jahrbuch-Geſellſchaft m. b. H. 

Berlin S. W. 48. Gebunden, Kunſtzeitſchriften-Format, 8 Mark. 

Was ich im vorigen Jahr zur Entſchuldigung des „Almanachs für bildende 

Kunſt und Kunſtgewerbe“ hätte ſagen ſollen: daß er nur erſt ein Aufang ſein 
kann zu einer Regiſtratur des lebenden und toten Inventars aller gegenwärtigen 
bildenden Kunſt, von Vollkommenheit und Zuverläſſigkeit, die nur durch Jahre 
lange Mitarbeit alle? In tereſſenten erreicht werden kann, noch ſehr weit entfernt: 
Das brauche ich in dieſem Jahre von dem nicht nur zum „Jahrbuch“ umge⸗ 
tauften, ſondern auch wirklich umgewandelten Buch nicht zu verſchweigen. Bin 
ich doch ſicher, daß die Lückenhaftigkeit der Arbeit durch die Fülle des ſonſt Ge: 
botenen reichlich aufgewogen wird und daß in ſeiner neuen Form das Buch die 
Hoffnung rechtfertigt, durch feine kunſthiſtoriſche Rückſchau auf das abgelaufene 
Jahr, an der die beſten Kräfte unſerer Fachſchriftſteller ſich betheiligen, durch 
die praktiſchen Fragen gewidmeten Aufſätze, durch die Nekrologie und Biblio— 
graphie des Jahres und endlich durch ſeine reichhaltigen Verzeichniſſe und ſein 
Künſtlerlexikon eine bleibende und der Vollſtändigkeit immer näher kommende 
Einrichtung unſeres die bildenden Künſte umfaſſenden öffentlichen Lebens werden 
zu können. Dem nicht geringen Aufwand an theils erfreulicher, theils aber überaus 
mühſäliger, trockener Arbeit geſellte ſich der andere: ohne Rückſicht auf materielle 
Opfer dem Buch einen reichen Schmuck zu ſchaffen, fo daß es in ſeinen fünfs 
zehn Kunſtbeilagen und in zahlreichen Illuſtrationen auch anſchaulich eine Fülle 
hervorragender Werke des letzten Jahres darbietet. Dabei iſt nicht nur auf das 
künſtleriſch Weſentliche, ſondern auch auf die verſchiedenen Arten der vepredu- 
zirenden Technik Werth gelegt worden. So dürfte das Buch jedem Freunde der 
Kunſt, aber auch jedem Schaffenden auf einem ihrer Gebiete Das bieten, was 
er ſucht: die Erinnerung an die durchlaufene Zeitſtrecke, die Anregung zu weiterer 
Entfaltung und — als Handbuch — die auch jetzt ſchon zuverläſſigen, von 
Jahr zu Jahr durch Umfragen berichtigten Aufſchlüſſe über unſere der Kunſt 
dienenden Einrichtungen, über Künſtler und Kunſtgewerbe aller Art. Herr Ge: 
heimer Regirungrath Dr. Woldemar von Seidlitz in Dresden hat mir als künſt— 
leriſcher Berather und Mitarbeiter die dankenswertheſte Unterſtützung bei dem 
Bemühen geleiſtet, das Buch in ſeine jetzige Geſtalt umzuſchaffen. 

Schmargendorf. Max Marterſteig. 
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suinwug u T. 
SI Arten, ſich ein Haus zu baun, find zwei. Man ka 
i kredit hin wagen, auf Wechſel felſenfeſter Zuverſicht. 
ſtimmungvolle Träume gründen, Luftſpiegelungen und Sire 
Worte, die Goldſtadt, der nüchterne Großkaufmann, in Ibſer 
Liebe“ ſpricht, fielen mir oft ein, wenn ich während der le 
Börſenberichte las. Die Händler nehmen den Illuſionkredit ı 
Bischen reichlich in Anſpruch. Dieſe Art, ſich Häuſer aus Hoff 
erinnert recht unangenehm an Tage, die man nach der große 
ſchwunden halten durfte. Heute giebt man ſich weder Mühe, 
der deutſchen Wirthſchaftlage gewiſſenhaft nachzuprüfen, noch 
Zukunftausſichten mit klarem Blick zu erforſchen. Man belüg 
Ueberall, nicht nur an der Börſe, hört man die Beha 
die ärgſten Tage der Kriſis ſeien vorüber und die völlige G 
Verhältniſſe ſei ſchon für die nächſte Zeit zu erwarten. M 
lungen aber find leider die Thatſachen nicht zuſammenzurecime 
erſt das ſiegerländer Roheiſenſyndikat ſeine Produktion aberma 
eingeſchränkt. Die Folge war denn auch zunächſt eine ziem 
An dem überraſchenden Eindruck dieſer Meldung kann auch de 
ändern, daß es ſich nicht um eine neue Maßregel handelt, ſonde 
beſtehende Produktioneinſchränkung jetzt nur von der Kartellb! 
worden iſt. Die Frage iſt, ob man dieſe Einſchränkung vorher it 
gekannt und in die Kalkulation der augenblicklichen Wirthſch 
wichtigen Faktor miteingeſtellt hat. Ich glaube es nicht. 
Selbſt von Leuten, die im Allgemeinen geneigt find, 2 
beachten, iſt die große Bedeutung der für die ſiegerländiſchen Hoch 
Produktioneinſchränkung nicht genügend gewürdigt worden; die 
ſich in dieſem Fall ja nicht nur auf die Eiſenwerke, ſondern au 
bergbau. Erſt kurze Zeit iſt vergangen, ſeit die Bechendirel 
eſſenten mit der Hoffnung tröſteten, die Thätigkeit der Hochöfen 
beleben und natürlich auch den Koksabſatz ſteigern. Damit iſt 
läufig noch nichts. Und wie ſchlecht es auch ſonſt gerade im? 
muß, merkt man aus gewiſſen Anzeichen allgemeiner Natur. 
Rheinland ſcheint man die Arbeiterſchaft geradezu in den Au— 
wollen. Fortwährende Entlaſſungen und Herabſetzungen der 
Leute ja unzufrieden machen und aufreizen. Wenn man ſich eri 
ſubtilen Rückſicht die Arbeiter in der guten Zeit von den 4 
handelt wurden, ſo kann man wirklich auf die Idee kommen, 
den weſtdeutſchen Grubenbeſitzern jetzt ſehr willkommen wäre. 
böte immerhin die Möglichkeit, die Preiſe hoch zu halten und 
und an ſchlechten Förderreſultaten auf andere Schultern abzuw 
denen man ſonſt die Verantwortung aufzubürden pflegt. Von 
Chicanen, mit denen man die Arbeiter ärgert, dringt nur ſel 
Oeffentlichkeit. So hat man in manchen Gruben — von & 
ſtimmt behauptet — den Abbau der alten ertragreichen Flöͤze 
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geben und iſt dazu übergegangen, werthloſere anzuſchlagen. Natürlich fördern 
die Arbeiter, trotzdem die Arbeitzeit nicht verringert iſt, nun viel weniger als 
früher, ſo daß der Gedingelohn beträchtlich ſinkt. Dieſe Methode, am Lohn zu 
knauſern, hat für die Verwaltung dabei noch den Vortheil, daß man nach außen 
hin die alten Lohnſätze aufrecht erhalten kann. 

Wer alſo genau zuſieht, merkt ſchnell, daß die Verhältniſſe im rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Kohlengebiet und in den um dieſes Centrum gelagerten Eiſenbe⸗ 
trieben ungünſtiger ſind als jemals ſeit langen Jahren. Dagegen ſoll nicht 
beſtritten werden, daß in einzelnen Bezirken der Textilbranche eine kleine Beſſerung 
zu verzeichnen iſt. Es ſcheint ſich aber immer mehr herauszuſtellen — ſchon 
früher habe ich es hier einmal gegenüber den optimiſtiſchen Hoffnungen des 
Reichsbankpräſidenten behauptet —, daß dieſe Beſſerung einzig und allein auf 
die geftiegene Ausfuhr nach Amerika zurückzuführen iſt. Auch über dieſe That- 
ſache täuſcht man ſich an den Börſen hinweg. Und da man annimmt, daß die 
Geſundung im eigenen Lande fortſchreite, ſo hält man natürlich auch nicht für 
nöthig, die amerikaniſchen Verhältniſſe etwas ſchärfer unter die Lupe zu nehmen. 
Ich bin der Anſicht, daß die Beobachtung der amerikaniſchen Verhältniſſe heute 
die allerwichtigſte Aufgabe der Börſenwetterwarte ſein müßte. Doch ſogar von 
Leuten, die grundſätzlich der ſelben Meinung ſind, hört man vielfach noch ſehr 
optimiſtiſche Auffaſſungen, die das Reſultat ſolcher Beobachtungen ſein ſollen. 
Einzelne geben zu, daß die Verhältniſſe in Amerika nicht unbedenklich ausſehen, 
hegen aber die Hoffnung, bis zum Ausbruch des Sturmes werde noch viel Zeit 
vergehen. Die übliche Phraſe, die wir über deutſche Verhältniſſe vor der letzten 
Kriſis ſo unendlich oft hören mußten, wird uns auch jetzt wieder aufgetiſcht: 
Alles ſtrotze doch geradezu von Geſundheit; damals in Deutſchland, jetzt in 
Amerika. Und gewiß ſieht es wie ein Symptom feſter Geſundheit aus, daß 
Amerika aus Deutſchland Roheiſen beziehen muß und daß der Direktor der 
Kanadabahn zu Krupp kommt, um Schienen zu beſichtigen. Aber haben wir 
denn nicht vor dem Zuſammenbruch genau die ſelben Erſcheinungen auch im 
deutſchen Wirthſchaftleben gehabt? Gab es damals Roheiſen genug? Es iſt 
luſtig, zu beobachten, wie genau hüben und drüben die Symptome einander 
gleichen. Viele erinnern ſich wohl noch, wie weſentlich, unmittelbar vor der ge— 
waltſamen Löſung der deutſchen Ueberſpannung, zur Unterſtützung der Hauſſe⸗ 
orgie der Umſtand beitrug, daß altes Eiſen zum Umſchmelzen benutzt werden 
mußte, weil die Eiſenvorräthe ſonſt für die Fabrikation nicht ausgereicht hätten. 
Die Preiſe von Alteiſen erreichten damals bekanntlich eine ungeahnte Höhe. 
Genau das ſelbe Schauſpiel erleben wir jetzt in Amerika. Beträchtliche Poſten 
alten Eiſens ſind von uns über den Ozean verfrachtet worden. 

Doch aus dieſen rein wirthſchaftlichen Momenten gewinnt man noch keine 
richtige Vorſtellung von den amerikaniſchen Verhältniſſen. Die Truſtvorgänge 
muß man beachten, um klar zu ſehen. Der Kupfertruft, ſchon lange ein 
Schmerzenskind aller Hauſſiers, hat wieder bedenklich zu ſpuken begonnen. Seine 
Verluſte bei dem letzten Preisſturz des Kupfers werden auf etwa 10 Millionen 
Dollars geſchätzt. Man war geſpannt, zu hören, welche Dividende nach dieſem 
herben Verluſt ausgeſchüttet werden würde. Aber ſiehe da: die Herren Direktoren 
hatten für angebracht gehalten, die Sitzung vorläufig einmal zu vertagen. Daß 


Humbug & Co. 91 


ſolche Vertagung kein Zeichen eines beſonders guten Gewiſſens iſt, brauchte ich 
kaum erſt zu ſagen. Noch viel ſchlimmer aber find die Verhältniſſe beim Stahl— 
truſt. Man will die ſiebenprozentigen Vorzugsaktien in fünfprozentige Bonds 
umwandeln und motivirt dieſen Plan mit der Zinserſparniß. Einen allzu 
günſtigen Eindruck kann aber der Verſuch nicht machen, die knapp zur Ruhe 
gekommene Morganiſation ſchon wieder zu beginnen. Merkwürdiger noch iſt, 
daß man unter der Hand ſchnell 50 Millionen Mark Bonds mehr ausgiebt, als 
Vorzugsaktien vorhanden waren. Woraus alſo zu ſchließen iſt, daß die Geſell— 
ſchaft neues Kapital braucht. Was nützt angeſichts ſolcher Beklemmungen ein 
herausgerechneter Buchgewinn von 111 Millionen für das letzte Jahr? 

Dieſe allgemeine Unſicherheit der amerikaniſchen Truſtpolitik läßt den 
baldigen Eintritt einer Kataſtrophe fürchten. Und dieſe Unſicherheit ſcheint mir 
um ſo gefährlicher, als allerlei Vorgänge erſt eben wieder gezeigt haben, auf 
wie brüchiger Baſis all dieſe Truſts aufgebaut ſind. Ich ſehe noch davon ab, 
daß die Schaffung von 50 Millionen neuer Bonds beim Stahltruſt, für die gar 
kein Gegenwerth vorhanden iſt, eine Verwäſſerung des Kapitals bedeutet. Alle 
Truſtkapitalien find ſchon im Augenblick der Gründung außerordentlich ver- 
wäſſert. Wie nah dieſe Unſitte, das Kapital zu verdünnen, nach unſeren Moral⸗ 
grundſätzen ans Verbrecheriſche grenzt, beweiſt der Schadenserſatz, der jetzt von 
einem der profeſſionellen Gründer von ſeinem Kumpan Gates verlangt wird. 
Aus den Zeugenausſagen dieſes Prozeſſes geht hervor, daß bei der Gründung 
des Stahl- und Drahttruſtes das ſelbe Werk dreimal in jeden der verſchiedenen 
Verbände eingebracht worden iſt, und zwar jedesmal mit einem recht erheblichen 
Nutzen für den Vorbeſitzer. Daß ein auf ſolcher Grundlage ruhendes Kredit— 
ſyſtem dem Zuſammenbruch entgegentreiben muß, iſt klar und könnte auch den 
deutſchen Börſenleuten nicht zweifelhaft ſein, wenn ſie ſich überhaupt einen richtigen 
Blick für die Lage der Dinge bewahrt hätten. In Amerika ſcheint man ſich 
übrigens auch ſchon auf den Krach vorzubereiten. Herr Schwab, der Stahltyrann, 
hat in einer Unterredung mit dem Berichterſtatter der Kölniſchen Zeitung rund 
heraus erklärt, es ſei natürlich und ſicher, daß auch ſchlechte Zeiten kommen 
müſſen; in dieſen Zeiten geringeren Inlandsbedarfes werde der Stahltruſt ſeine 
Ueberproduktion in den deutſchen Abſatzgebieten unterzubringen verfuchen.*) 

) Die Unterredung, die Plutus hier ſtreift, muß, nach den Andeutungen, 
die wir laſen, allerliebſt geweſen fein. Nicht nur, weil der Interviewer an den 
rechten Mann kam, der alle unbequemen oder langweiligen Fragen ohne Zeitverluſt 
wegwiſchte und ihn mit der ganzen Hoheit des Herrſchers von Goldes Gnaden 
behandelte. Auch die Thatſachen, die Herr Schwab reden ließ, waren ungemein 
lehrreich. Unſer Geſammtkapital, alſo ſprach er, beträgt 1374 Millionen Dollars. 
Wir brauchen jährlich nur 70 Millionen zu verdienen, können alſo mit einem 
Profit von 6 Dollars auf die Tonne gut auskommen; übrigens verdienen wir 
ja nicht nur am Stahl, ſondern auch an der Kohle, dem Eiſen und an einem 
ausgedehnten Dampferverkehr, der die Binnenſeen ſchon beherrſcht und die Welt— 
meere beherrſchen ſoll. Vorläufig iſt bei uns der Bedarf ſo groß, daß wir nicht 
auf Export angewieſen ſind und ſogar viel Rohmaterial aus Deutſchland bezogen 
haben. Dieſer Zuſtand wird natürlich nicht dauern. Läßt der Inlandsbedarf 
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Aber die Börſe hat jetzt viel wichtigere Dinge zu thun. Sie muß bes 
wundern, wie ſich die Plebs um den Zeichentiſch der neuen Ruſſenanleihen drängt. 
Wirklich: viel Plebs war dabei. Die hundertfache Ueberzeichnung iſt nicht allzu 
feierlich zu nehmen. So mancher Schnorrer — verzeihen Sie, lieber Leſer, das 
harte Wort — hat ſich weit über feine Verhältuiſſe hinaus betheiligt. Ich hörte, 
wie Einer zum Anderen ſagte: „Reich möcht' ich ſein, was ich gezeichnet hab'!“ 

Ferner hält es die Börſe für nöthig, kleine ſpekulative Hauſſen in Szene 
zu ſetzen; vielleicht nur, um ſich zu zerſtreuen und auftauchende Sorgen zu ver- 
geſſen. Beſonders auffällig war die Kursſteigerung des Bergwerks „Nordſtern“, 
von deſſen Aktien man zunächſt behauptete, ſie würden in Paris eingeführt werden. 
Dann, als Das noch nicht genügte, verſtieg man ſich ſogar zu der immerhin 
kühnen Behauptung, der Norddeutſche Lloyd gedenke, den „Nordſtern“ anzukaufen. 
Aus einer Stelle des letzten Geſchäftsberichtes könnte man allerdings ſchließen, 
daß der Lloyd nicht abgeneigt iſt, durch Ankauf einer Kohlengrube ſich vom 
Syndikat zu emanzipiren. Recht zweifelhaft ſcheint aber, ob er zu dieſem Zweck 
ſich gerade das Bergwerk „Nordſtern“ ausſuchen würde, das 20 Millionen Tonnen 
jährlich fördert und etwa 35 Millionen Mark koſtet. Denn wenn ſich der Lloyd 
auch vom Kohlenſyndikat emanzipiren will, ſo will er ihm doch ſicher keine 
Konkurrenz machen und ſich als Kohlenhändler aufthun. Die phantaſtiſchen 
Gerüchte erinnerten bedenklich an die vor kurzer Zeit über Gelſenkirchen in die 
Welt geſetzten Lügenmären. Wahrſcheinlich handelt es ſich wieder um ein kleines 
Spielchen, das am. Ende gar in beiden Fällen von den felben Leuten begonnen 
war. Im Aufſichtrathsregiſter des Bergwerks Nordſtern finden wir die Herren 
Leo Hanau, Thyſſen und Kappel. Wie der Zufall ſpielt ... 

An ſolche Scherze verſchwendet die Börſe jetzt ihre Zeit. Das iſt der 
Illuſionkredit, von dem ſie zehrt und Luftſchlöſſer baut. „Wie nennt man doch 
Geſchäfte ſo betrieben? Man nennt ſie Humbug, Humbug, meine Lieben.“ 


Plutus. 
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bei uns nach, dann werden wir den Ueberſchuß unſerer Produktion auf die fremden 
Märkte bringen. Wir ſind entſchloſſen, jedes mögliche Mittel anzuwenden, um 
dieſes Ziel zu erreichen. Und wir werden es erreichen, weil kein anderes Land 
ſo billig zu liefern vermag wie wir. Nach Rußland wollen wir hinein; und 
wenn Sie in Deutſchland uns durch hohe Zollmauern den Weg ſperren, dann 
werden wir Ihnen mindeſtens die Eiſenausfuhr abſchneiden, zunächſt nach Oſtaſien 
und bald hoffentlich auch nach anderen Richtungen. So ungefähr ließ die ſtählerne 
Majeſtät ſich vernehmen. Die immer lächelnde Excellenz aber, die Deutſchlands 
Politik leitet, hat neulich erſt dem Erdkreis verkündet, nirgends ſei ein Punkt 
zu finden, wo in abſehbarer Zeit die deutſche und die amerikaniſche Politik feind⸗ 
ſälig zuſammenſtoßen könnten. Das konnte nur ein Diplomat alter Schule be- 
haupten, der die Bedeutung wirthſchaftlicher Kräfte und Zuſammenhänge nicht 
ahnt und zufrieden iſt, wenn er von der Hand in den Mund leben und alle paar 
Wochen ſein Appläuschen einheimſen kann. Die Worte des Herrn Schwab müßten 
verſtändigen Zeitungſchreibern für Monate Stoff bieten; ſie zeigen, welches Un⸗ 
gewitter heraufzieht, und ſollten erkennen lehren, daß es zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und dem Deutſchen Reich wichtigere Dinge zu erörtern giebt als die Frage, 
ob ein Prinz drüben mit der nöthigen Begeiſterung aufgenommen worden iſt. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunſt in Berlin. 
Druck von Albert Damcke in Berlin⸗Schöneberg. 


